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1. Ausführungsanweiſung für die Beſtanöserhebung von
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Viehſeuchenpolizeiliche Anorönnung.
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zu Ermlitz.
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Tageschronik
Der franzöſiſche Kriegsminiſter Gallieni ſoll nun

ſeinen Abſchied nachgeſucht haben.

Von der engliſch-franzöſiſchen Amerikaanleihe über
500 Millionen Dollar ſind nur 30 Millionen im Publi-
kum untergebracht. Der Kurs iſt bereits 4 Prozent ge
fallen. Ein neuer Anleiheverſuch der Entente in New-
York ſoll geſcheitert ſein.

Churchill hat im Unterhanſe ſein Wort von der Aus
zrabung der deutſchen Flotte aus ihren Löchern mit Be
anern zuriückgenommen.

Deutſchland hat die diplomatiſchen Beziehungen zu
Portugal abgebrochen.

Griechenland ſoll der Entente mit bewaffneter Ab
u weiterer Jnanſpruchnahme ſeines Gebiets gedroht

aben.
11 franzöſiſche Dampfer werden aus Marſeille als

überfällig gemeldet.
Fa 4Grey ſoll Waſhington amtlich

erklürt haben, England werde
den Erlaß einer Warnung an
Amerikaner vor Benntzung eng
liſcher Schiffe nicht dulden.

Derkehrs- und Kriegsſteuern!
Auf dem alten Dreifaltigkeitsfriedhof zu Berlin regt

ſichs nächtlich: Der ſelige Stephan, der geniale Schöp-
fer des Weltpoſtvereins und des Groſchenportos dreht
ſich im Grabe um. Sein Lebenswerk iſt in Gefahr, durch
Unverſtand der Epigonen zugrunde zu gehen. An ſei-
nem Platz fehlt leider ein Mann mit ſeinem hellen, ſchar-
fen Wirklichkeitsblick, mit ſeinem feinen Verſtändnis für
die Funktion der Nervenſtränge des Verkehrs, denen
reich pulſierende Zufuhrgefäße und leichte Betätigung
zu ſchaffen, ſeines Lebens dankbare Aufgabe und Krone
war.

Kriegsſtenern! Wir brauchen ſie, um den alten
preußiſchen Ordnungsgeiſt auch in unſerem Geldgebah-
ren während des Krieges getreulich aufrecht zu erhalten.
Darin ſtimmen wir unſerem wackeren Reichsſchatzſekre-
tär gern zu. Auch wir wollen mithelfen, Kriegsſteuern
zu ſchaffen, die uns die Aufgaben der Gegenwart gut
und auskömmlich löſen helfen, Tabakſtener?
Gut, der Tabak kann und mag bluten, und der Betrag,
um den man ihn anzapft, wird auch die Pfeife des ar-
men Mannes nicht zum Erlöſchen, die zahlreiche Hände
ernährende Tabaksinduſtrie nicht zum Erliegen brin-
gen. Quittungsſteuer Ein bitterer Geſchmack
drängt ſich auf die Zunge. Wer die Konzentration des
Bargeldweſens, die weitere kräftige Entwickelung des
Depoſiten-, Scheck- und Poſtgiroweſens anſtrebt, wird
in der Quittungs- und Zahlungsſteuer eine verhäng-
nisvolle Bremſe für dieſe Entwickelung ſehen. Eine
rückläufige Bewegung wird hier gewärtigt werden müſ-
ſen und die Konzentration unſeres Gold und Bargeld-
ſchatzes wird nach dein Kriege aus dieſem Grunde nicht
nnr keine Fortſchritte machen, ſondern eher Rückſchritte

D.

zeitigen. Jmmerhin, als Kriegsmaßnahme,
aber nur als ſolche, mag die Quittungsſteuer, die in
zahlreichen anderen Ländern ſich eingebürgert hat, ohne
den Verkehr zu erwürgen, paſſieren. Nach dem Kriege
wünſchen wir ihr freilich ein baldiges, auferſtehungslo-
ſes Begräbnis!

Noch um einen guten Grad bedenklicher erſcheint
die Frachturkundenſteuer, namentlich in der
von dem Geſetzentwurf vorgeſehenen Ausdehnung. Jn
ihr kommt die verkehrs feindliche Tendenz
der neuen Steuern abgeſehen von der Tabakſteuer
ſchon ſehr deutlich zum Ausdruck. Jedoch den Gipfel
dieſer Verkehrsfeindlichkeit erklettert die Poſtſteuer,
die dem glänzend erprobten und bewährten Groſchen-
porto den Todesſtoß verſetzen will. Jn der Tat er-
ſcheint es uns einfach unfaßlich, wie das Reichspoſtamt
einer ſolchen Vorlage, die das Briefporto um 50 Pro-
zent, das Poſtkartenporto um 40 Prozent, das für Druck-
ſachen um 30 Prozent und die Fernſprechgebühren um
20 Prozent erhöhen will, ſein Placet erteilen konnte!

Man ſcheint ſich an maßgebender Stelle nicht klar
darüber geworden zu ſein, wer die Hauptlaſt diefer ſchwe
ren Verkehrsbeſteuerungen zu tragen hat. Handel und
Gewerbe abgeſehen von der Kriegsinduſtrie, die doch
nur eine Teilblüte von noch dazu vergänglicher Dauer
ſchafft leiden unter dem Kriege ſchwer, mit zunehmen-
der Dauer in ſtark wachſendem Maße. Und die mittle-
ren und kleineren Betriebe, von denen viele durch den
Krieg ſchon zum Erliegen gekommen ſind, kämpfen vhne-
hin hart und härter um ihre Exiſtenz. Von dieſen Krei-
ſen aber iſt im weſentlichen die Laſt der Verkehrsſteuern,
der Quittungs-, der Frachturkunden- und der Poſtge-
bührenſteuer zu tragen, ein Umſtand, der allein ſchon
durch die Anhänfung dieſer Verkehrsſteunern lebhaf-

3 Bedenken erwecken muß.
Eine ſchwer begreifliche, auf mangelnde Findigkeit

und Elaſtizität der Würdigung und Sichtung von
Steuerobjekten weiſende ſchematiſche Fiskalität ſpricht
ſich in dieſen Vorlagen aus.

Dringend zu wünſchen bleibt, daß Bundesrat und
Reichstag ihnen kritiſchſte Prüfung angedeihen laſſen,
und wir hoffen, daß nicht nur die liberalen, fondern auch
die Rechtsparteien ihr Veto dagegen einlegen werden,
daß den Erwerbsſtänden, namentlich den mittleren und
kleineren Handel- und Gewerbetreibenden, nicht eine
Summe neuer Laſten zur Behebung der Kriegsnöte auf-
erlegt wird, unter denen jene Kreiſe ohnehin ſchon am
ſchwerſten zu leiden haben.

Daß die Verteuerung des Portos und ſogar der
Fernſprechgebühren eine fühlbare Reſtriktion des
Verkehrs herbeiführen und dadurch die ſchematiſch
errechnete gewaltige Mehreinnahme der ohnehin
doch recht ergiebigen Poſtkaſſe zum guten Teil illufo-
riſch machen wird, ſteht ſür jeden Einſichtigen feſt.
Auch aus dieſem Grunde empfiehlt ſich gerade der Poſt-
ſteuer gegenüber die größte Skepſis, weil die Gefahr
einer ſtarken materiellen Enttäuſchung hinſichtlich des
Ergebniſſes nur neue Schwierigkeiten heraufbeſchwö-

ren würde.
Wir werden genötigt ſein, nach dem Kriege Handel

und Gewerbe jede nur mögliche Ermutigung und Er-
leichterung angedeihen zu laſſen, um die ins Stocken ge
ratenen Verdienſtmöglichkeiten und Gelegenheiten zur
Kapitalbildung wirkſam anzuregen. Verkehrsſteuern
in dieſem Maße und Umſfang würden hierzu aber ei-
nen häßlichen Auftakt bilden und wären geeignet, das
Vertrauen unſerer Erwerbskreiſe ſchwer und nachhaltig
zu erſchüttern. Davor ſollten wir uns wahrlich drin-
gend hüten.

Die in den Steuerentwürſfen zum Ausdruck kom-
moönde Tendenz iſt zudem ſo ausgeprägt, daß keinerlei
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Sicherheit dafür geboten wird, daß nach dem Kriege die
Abgaben wieder verſchwinden werden. Jmplizite er
hellt vielmehr, daß ſie als dauernd angeſehen werden.
Wie weit die Vereinbarungen des Weltpoſtver-
eins durch die Poſtſtener berührt werden, iſt auch
noch nicht abzuſehen. Nach dieſen koſtet z. B. ein Brief
von Deutſchland nach Hſterreich 10 H. Sollen da künf-
tig für einen Brief von Merſeburg nach Halle 15 nach
Budapeſt dagegen nur 10 5 zu zahlen ſein?

Doch das nur nebenbei. Wir meinen, es gibt bei
uns im Deutſchen Reich noch Gegenſtände des Maſſen-
verbrauchs genug, die Kriegsſteuern je nach Vermögen
des Verbrauchers tragen können und erkleckliche Er-
träge verſprechen.

Das Gewerbe, in jeglicher Geſtalt, hat dringenden
Anſpruch darauf, jetzt beſonders ſchonend und pfleglich
behandelt zu werden. Soweit ihm unverhältnismäßige
Kriegsgewinne zugefloſſen ſind, wird ja die Kriegsge-
winnſteuer die berechtigten Anſprüche der Allgemeinheit
an dieſe ohnehin ſicherſtellen.

Vom Kriege-
Aus dem Weſten

Die Unruhe in der franzöſiſchen Preſſe über Verdun.
Bern, 8. März. Die Pariſer Blätter äußern

ſich neuerdings zur Lage bei Verdun. „Temps“
hält merkwürdig mit dem Urteil zurück. Das Blatt fin-
det eine gewiſſe Beruhigung darin, daß das Gelände
den Verteidigern naütrliche wie künſtliche Mittel genug
zum Widerſtande biete. „Matin“ fragt, ob der neue
Angriff nur eine Epiſode oder der Beginn einer
weiteren Ausdehnung der Angriffsfront ſei.
„JInformation“ betont, daß der deutſche Plan ſelbſt, ob-
gleich ſeine Weiterführung vorauszuſehen geweſen ſei,
noch nicht ſeine ganze Entwickelung erfahren habe. „Pe-
it Journal“ hofft auch, daß die franzöſiſche Heereslei-

tung die Sammlungsbewegung der Deutſchen voraus-
geſehen habe und erwartet von den Verteidigern, daß
an ihrer lebendigen Mauer der Angreifer zuſammenbre-
chen werde. „Petit Pariſten“ nennt die erfolgrei-
chen Vorſtöße bei Forges und Cote 265 eine un
angenehme überraſchung und hofft beſtimmt,
daß ſie wieder gutgemacht werde.

Gallieni, der 2. Sündenbock für Verdnn?
Bern, 8. März. Hier laufen ans Frankreich ſtam-

mende Gerüchte um, daß Kriegsminiſter Gal-
lieni ſeinen Abſchied verlangt habe. „Petit
Journal“ weiſt eine Zenſurlücke auf, die mit der
Angelegenheit in Verbindung ſtehen bürfte. Man
glaubt, daß als Vorwand für den Rücktritt Gefund-
heitsrückſichten angegeben ſind.

Frankreichs Elitetruppen bei Verdun.
Aus Mitteilungen der Havrer Blätter wird bekannt,

daß es die erleſenſten Truppen Frankreichs
waren, die nördlich Verdun von den deutſchen Stür-
mern überrannt worden ſind. Die verſchiedenen
Regimenter, denen der Schutz des Vorgeländes von
Douaumont anvertraut war, ſowie die Truppen zwi-
ſchen Maas und Moſel ſetzten ſich hauptſächlich aus
Nordfranzvſen zuſammen. Der Standhaftigkeit

dieſer Soldaten, von denen viele an der Yſer kämpf-
ten, wird in der Preſſe hohes Lob geſpendet. Vier bre-
toniſche Regimenter gingen im deutſchen Anſturm ver-
loren. Der Nachſchub ſetzt ſich faſt ausſchließlich aus
Stammtruppen der Picardie zuſammen, die unter der
Führung des Generals Petain den Durchbruchsverſuch
im Artois (Lorettoſchlacht) unternahmen. Das erhellt
zur Genüge, welchen hohen Wert die franzöſiſche
Heeresleitung auf die Sicherung Verduns legt.
„Journal de Rouen“ meldet aus Paris: „In der
Hittwochſitzung des Heeresausſchuſſes ſprach Briand
die überzeugung aus, daß nunmehr kein Punkt Her
Verdunfront dem Gegner preisgegeben werde. Die
Führer ſeien bemüht, ſich gehörig Luft zu ſchaffen, die
vorſpringende Zacke im Norden abzu-

ſprengen.



Verduts Stellnug von höchſter Bedentung!
Rotterdanm, 8. März. Einen auſſehenerregenden

Artikel bringt der „Mancheſter Guardian“, das größte
Provinzblatt der engliſchen Liberalen, über die
Lage bei Verdun. Das Blatt ſchreibt: Verduns
Stellung im franzöſiſchen Verteidigungsplan iſt von
höchſter Bedeutung. Wenn Verdun fällt,
ſo iſt der Vormarſch der Alliierten überflü-
gelt, bevor er übehraupt begonnen hat. Selbſt wenn
Verdun nicht fallen ſollte, und wenn ſeine Beſatzung
nur hinter der Linie zuſammengezogen werden ſollte, ſo
wären die Deutſchen imſtande, das Herz Frank-
reichs zu bedrohen. Es iſt die reinſte Narrheit,
die deutſchen Vorſtöße in einem anderen als einem äu-
ßerſt ernſten Lichte zu betrachten. Wir werden für
dieſe deutſchen Erfolge zu bezahlen haben, ſobald wir
die Offenſive im Weſten wieder aufnehmen. Für unſe-
ren Teil zweifeln wir mehr und mehr, ob es klug wäre,
die Verſuche, die wir während der letzten Herbſtoffen-
ſive machten, zu wiederholen.

Das zerſtörte Verdun.
Der „B. L.-A.“ meldet aus Genf: über ſeine be

endete Panzerautomobilfahrt durch Verduns zer-
ſtörte Stadtteile bis zur Zitadelle, ſowie über die
traurigen Zuſtände der nächſten Umgebung Ver-
duns erzählt der Schriftſteller Benjamin. Im „Jour-
ual“ vergleicht er die Stadt Verdun mit einem ent-
kräfteten Greiſe, der, das Haupt vornübergeneigt,
ſein Ende erwartet. Pariſer Blättern wird noch gemel-
det, daß der Bürgermeiſter von Verdun, Reg-
naud, verſchwunden ſei. Regnaud hatte ſich wäh-
rend der Beſchießung der Stadt mit noch etwa 800 Per-
nen die ſeither nach Bar-le-Due gebracht wurden, in
die Galerien der Zitadelle geflüchtet. Dieſe Zi-
tadelle bildet geradezu eine aus zahlreichen in den Fel-
ſen hineingehauenen Galerien beſtehende Stadt. Die
Manern dieſer Galerien meſſen 12-13 Meter, an man-
chen Stellen 25 Meter. übrigens ſoll die Stadt Verdun
ſaßegen gewiſſen Gerüchten nicht völlig zerſtört
eiit.

Oberſt Driant gefangen
Nach dem Bericht eines verwundeten Jägers, der

unter dem Kommando des bekannten Oberſten Dri-
an t im Coureswalde gefochten hat, erzählt „Echo de Pa-
ris“, daß Driant mit ſeiner ganzen Abteilung von den
Deutſchen gefangen genommen ſei.

Oberſt Driant iſt der Verfaſſer des auch in
Deutſchland vor einigen Jahren viel geleſenen Buches
„Einem neuen Sedan entgegen“.

Die radikale Partei gegen Poincare.
Genf, 8. März. Von der radikalen Partei

wird täglich gegen Poinecare und das Miniſte-
rium gewühlt. Ein weiteres Vordringen der
Deutſchen bei Verdun könnte politiſch zunngnun-
ſten der jetzigen Regierung anusfallen.

England und die deutſche Flotte.
Amſterdam, 8. März. Der Vondoner Berichterſtat-

ter der „Tijd“ meldet: Jn hohen Flottenkreiſen ſcheint
man Andentungen für eine baldige, im Frühjahr
einſetzende Aktion der dentſchen Flotte zu be-
ſitzen. Es wurden vor dem verſchärften Unterſeeboot-
krieg ſehr ſcharfſinnige Erfindungen der Deutſchen feſt
geſtellt und neutrale und unſere Schiffe haben zu wie-
derholten Malen Luftſchiffe und Flugzeuge beobachtet,
die übungsflüge vorgenommen und in geradezu auffal-
lender Weiſe mit kleinen Geſchwadern feindlicher Schiffe
zuſammenarbeiteten. Beim letzten deutſchen Luftan-
griff ging ein Luftſchiff voraus, um drei gepan-
zerten Kreuzern den Weg zu zeigen und Aufklä-rungsdienſte zu leiſten, da dieſe Kreuzer, zu denen

ſich Torpedojäger und Unterſeeboote geſell-ten, einen Angriſ auf die engliſche Küſte be-
abſichtigten. Dieſer Angriff mißglückte durch
gewiſſe Maßregeln, die die engliſche Marine getroffen
hatte und die das Luftſchiff ſoſort der feindlichen Flotte
mitteilte.

Dazu wäre zu bemerken, daß man anch hier wieder
die alte Methode erkennt, ſich einen Erſolg zuzuſchrei-
ben, indem man beſtimmte Pläne der Deutſchen, von de-
nen man in Wirklichkeit nichts weiß, als feſtſtehend an-
nimmt und ſie dann angeblich verhindern vder mißglük-
ken läßt.

Die engliſche Flotte vor dem Unterhanſe.
Der engliſche Marineſekretär Lord Balfpur ver-

breitete ſich geſtern im Unterhanſe über den Geiſt des
Unbehagens, der ſich in der Preſſe über die Flotte gezeigt
habe. Die Schiffstypen hätten gemäß den neuen und
bringlichen Anforderungen gewechfelt werden müſſen.
Der Bau und die Ausbeſſerung von Kriegsſchiffen
nehme die vorhandenen Werften aufs Außerſte in An-
ſpruch. Panuzerkreuzer würden nicht mehr gebant. Die
Zahl der Schiſfe und Geſchütze nehme dauernd zu. Trotz-
dem ſei Mangel an beſtimmten Arten von Schiſffen, dem
man durch größte Anſtrengungen abzuhelſen bemüht ſei.
Darauf kritiſierte Churchill das Verhalten der Admi-
ralität und warf ihr Mangel an Energie vor. Er em-
pfahl die Rückkehr Lord Fiſhers (der bekanntlich im
vergeblichen Kampf gegen Chnurchills Unfähigkeit zu
rücktrat) und bedanerte ausdrücklich, daß er
das Wort von der Ausgrabung der deut
ſchen Flotte aus ihren Löchern geſprochen
habe. Churchill empfahl die Vernichtung der Zeppelin-
alten und rügte das Ausbleiben der Fliegeraugriſſe auf
Köln, Düſſeldöorf und Cuxhaven. Churchills Rede er-
regte teilweiſe große Verblüſſung und man befürchtet
von ihr eine üble Wirkung anf die Sffentlichkeit. Sehr
bemerkt wurde die große Achtung, mit der Churchill von
der deutſchen Flotte und ihren Leiſtungen ſprach.
Amnerikaniſche Angaben über den engliſch-franzöſiſchen

Anleiheerfolg in den Vereinigten Sigalen.
Die amerikaniſche Monatsſchriſt „Review of Ne

vietos“ ſchreibt in ihrer Fannarußmwer: Die wichtigſte
der Einzeluraßnahmen, die die Alllierien angewandt ha
en, un die Bezahlung für die unglaublichen Mengen
on Mnnilion Und Proviant, die in Atnerikg gekauft
wurdbem, zu bewerkſtelligen, war die Milte Dklober in
inerika herausgebrachte Anſeihe von 500 Mil

lionen Dollar. Am 15. Dezember lief der Syndi-
katsvertrag ab und die neuen engliſch-franzöſiſchen
Bonds wurden r der Preisnotiernngen ſich
er überlaſſen. Es ſcheint, daß von der Geſamtemiſ
on ſofort zirka 290 Millionen Dollar von den

Syndikatsmitgliedern von der Subſkription
u rück u en wurden. Damit verblieben ungei 21 llionen Dollar, die das Verkanfsſyndikat
oszuſchlagen hatte, und als es ſich nach 66 Tagen auf
löſte, fand man, daß nicht weniger als 180 Mil-
lionen Dollar noch nicht an das Publikum
verkanft und daher unter die Syndikatsmit-

zu verteilen waren. (Das Publikum hat
hernach von den 500 Millionen Dollar nur etwa 30

Millionen aufgenommen. Die Red.) Die Mitglieder
waren durch den Vertrag gezwungen, den urſprüngli-
chen Emiſſionspreis von 98 Prozent aufrecht zu erhal
ten, wobei der Käufer des Papiers nahezu 5 Prozent
Zinſen erhielt.

er Tage, bevor ſich das Syndikat auflöſte, wur
den die Bonds ſehr lebhaft an der Börſe gehandelt und
r künftige Liefern z r em Emiſ-ionspreis h ſod r Kurs am 15. De
zember auf 94 herabging. dieſem Preiſe
erhielt der Anlageſuchende ein mit der ſolidariſchen Ga
rantie Englands un
papier, das ihm für die Laufzeit von 5 Jahren nahezu
6.20 Prozent einträgt!

Die franzöſiſch-engliſche 4 Milliarden- Anleihe in
Amerika geſcheitert.

Haag, 8. März. Wie aus holländiſchen Bankkreiſen
gemeldet wird, iſt der Plan einer franzöſiſch-eng-
liſchen Anleihe in den Vereinigten Staaten, die
4 Milliarden Mark betragen und abermals von
der Morgangruppe übernommen werden ſollte, voll-
ſtändig geſcheitert.

Nach den vorſtehenden Mitteilungen der „Review
of Reviews“ kann dies Ergebnis nicht Wunder nehmen.

Aus dem Oſten
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 8. März. Amtlich wird verlautbart: An der
Front der Armee des Generaloberſten Erzherzog JoſefFerdinand war auch geſtern die Gefechtstätigkeit
e iferis lebhafter. Sonſt keine beſonderen Er
eigniſſe,

Der Krieg gegen Jtalien.
Luftangriff auf Ancona.

Wien, 8. März. Ein Luftangriff unſerer tapferen
Marineflieger auf Aneona hat große Wirkung
gehabt und die militäriſchen Anlagen in Ancona arg in
Mitleidenſchaft gezogen, ſowie auch ſonſt in derStadt großen
Schaden angerichtet. Der Angriff erfolgte nachmittags.
Das Geſchwader wurde vorher geſichtet und beim Heran-
nahen auf Ancona durch Alarmſchüſſe ſignaliſiert. Als un-
ſere Flieger über Ancona erſchienen, begannen die Abwehr-
geſchütze unaufhörlich gegen die Flieger zu arbeiten, die
nach vollbrachter Arbeit trotz der heftigen Beſchießung un

1600 000 Jtaliener unter den Waffen.
Lugano, 7. März. Aus einer geſtrigen Erklärung des

Kriegsminiſter s während der Beratung der Jnter-
pellation in bezug auf die Unterſtützung der eingezogenen
Soldaten ergibt ſich indirekt die Zahl der Soldaten, welche
von Jtalien gegenwärtig unter den Waffen gehalten wer-
den. Der Miniſter Zupellt ſagte nämlich, daß die Un
koſten für die Unterſtützung der Familien auf den Geſamt-
betrag von 43 Millionen Lire monatlich geſtiegen
ſeien, was dem Betrage von 90 Centimes pro Kopf
und Tag jedes einzelnen unter den Waffen ſtehenden Sol-
daten, auch derjenigen, deren Familien nicht unterſtützt
werden, einbegrifſen, entſpreche. Ein einfaches Rechen-
exempel ſagt uns, daß demnach Jtalien 1 Million
600 000 Mann unter den Waffen ſtehen hat.

„Verſöhnung“ mit Salaudra.
Lugano, 8. März. Obwohl die Drohung Salan-

dras, die Kammer ſozuſagen ſtrafweiſe zu vertagen,
überall den un günſtigſten Eindruck hervorgerufen
hat, wie aus den Zeitungsſtimmen aller Parteien erſicht-
lich iſt, ſo ſcheint doch die Erregung der erſten Stunde ab-
zuflauen, da Salandra durch ſeine Freunde verbreiten ließ,
daß er damit einverſtanden ſei, daß ſo bald als mög
lich eine parlamentariſche Erörterung wirt-
ſchaftlicher Fragen ſtattfinde.

Die „Ag. Stefani“ meldet dazu: Nachdem die Kammer-
ſitzung vom Montag wegen Beſchlußunfähigkeit aufgehoben
worden war, hat das Haus am Dienstag nach Erklärungen
Pantanos, Biſſolatis und Salandras, demWunſche Salandras entſprechend, in namentlicher Abſtim-
mung mit 285 gegen 25 Stimmen bei einer Stimmenthal-
tung beſchloſſen, den Antrag der offiziellen So-
zialiſten auf Unterſtützung der Soldatenfamilien zu ver
tagen.Lugano, 8. Mrz. Die italieniſche Preſſe erklärt ein
ſtimmig, daß das geſtrige Kammervotum, trotzdem alle Par
teien außer der ſozialdemokratiſchen Salandras Wunſch auf
Vertagung des gefährlichen Antrages zuſtimmte, eine
ſchwere Niederlage darſtellt, den die geſtrige Kam-
mer nach dem treffenden Ausſpruch Giolittis
nur ſtützt, wie der Strick den Gehängten. Dies
beweiſt der große Erfolg der Rede des geweſenen gio
littigniſchen Miniſters Dampfer, was die Kriegspreſſe
bitter als Wiedererwachen der Giolittianiſchen Macht bezeich-
net. Die parlamentariſche Lage iſt andanuernd
un ſicher. Salandra bleibt, weil niemand die Nachfolge
übernehmen würde. Auch die uner wartete Ankunft
des Königs in Rom verrät die Unſicherheit der
inneren Lage.

180 009 Kriegswaiſen in Jtalien.
Die „Köln. Volksztg.“ meldet aus Rom Bei der

Präſidiglkonferenz der katholiſch-ſozialen Aktion Italiens
wurde mitgeteilt, daß gegenwärtig für 180 000 Kriegs-
waiſen geſorgt werden müſſe. Aus den Angaben ſei
aber nicht zu erſehen, ob nur ſolche Kriegswaiſen gemeint
ſeien, die in ſpezifiſch katholiſchen Waiſenhäuſern un-
tergebracht ſind. Wahrſcheinlich iſt das aber der Fall.

Die Lage auf dem Balkan.
Valong wird vom Zivil geräumt.

Lngauo, 8. März. Majläuder Blälter melben: Die
italieniſchen Einwohner Valongs und die
Stagts angehörigen der Entente mächle aus Valong

Frankreichs ausgeſtattetes Wert

verſehrt wieder ihrenAlusgangshafen erreichten.

ſind anf italieniſchen Dampfern in Bari einger
troffen.

Eine griechiſche Drohung an die Entente??
Wie dem „B. L.-A.“ aus Sofia gemeldet wird, ver

öffentlichen dortige Blätter faſt gleichlautend folgendes:
Aus diplomatiſchen Kreiſen erfahren wir, daß die grie-
chiſche Regierung der ntente erklärte:
Sollte dieſe nochmals verfuchen, neues grie-
chiſches Gebiet zu beſetzen oder neue Lanu-
dungen zu unternehmen, ſo würde Griechenland dies
mit Waffengewalt zu verhindern trachten(7). Ferner erzählt man ſich o daß die Entente
die Nutzloſigkeit des Saloniker Unterneh-
mens einſehe und beabſichtige, die Truppen von dort
zurückzuziehen, was aber kaum glaublich er-
ſcheint, weil damit alle Ententeträume auf dem Balkan
zuſammenbrechen würden.
v h erſcheint die letztere Meldung glaublicher als

ie erſte.
Filipescn zum Jnkaſſo in Petersburg.

Budapeſt, 8. März. Nach einer Drahtmeldung der
„Epoca“ aus Petersburg iſt Filipeseun dorthin
zurückgekehrt, nachdem er zwei Tage lang im Gro-
ßen Haupiquartier geweilt hatte. Am Mittwoch war er
bei Sſaſonow zum Frühſtück geladen und an dem-
ſelben Tage ſtattete er der Großfürſtin ECyrill,
der Schweſter des rumäniſchen Königs, ei-
nen Beſuch ab. Am verfloſſenen Montag verließ er
Petersburg, um ſich zur ruſſiſchen Front zu begeben.

Jonesen wendet ſich dem Vierbund zu?
Die „Wiener Allg. Ztg.“ meldet ans Bukareſt

In den Kreiſen der hieſigen Ruſſophilen ſind in der
letzten Zeit ſchwerwiegende Differenzen entſtanden,
die in einem gewiſſen Zuſammenhang mit den jüngſten
Erfolgen der deutſchen Waffen in Fraukreich ſtehen. Die
Partei Filipeseu iſt nach wie vor beſtrebt, das Ein-
greifen Rumäniens in den Krieg an der Seite
des Vierverbandes zu erzwingen, wohingegen
Take Jonesen und ſeine Anhänger nunmehr ein-
zuſehen beginnen, daß der Krieg zugunſten der
Zentralmächte ſchon ſo gut wie entſchieden iſt und
auch die Hilfe Rumäniens daran nichts mehr ändern
könnte. Wegen dieſer Meinungsverſchiedenheiten kam
es zwiſchen den Anhängern der beiden Parteien zu er-
regten Auseinanderſetzungen, die als Anzeichen der be-
ginnenden Zerſetzung angeſehen werden.

Wie wir die Sache anfehen, dürfte die Urſache die-
ſer Meinungsverſchiedenheiten lediglich auf Futter-
neid bernhen. Der anſcheinend ſehr lohnende Fiſch-
zug Filipescus in Rußland hat in Joneseus Säckel das
Gleichgewicht empfindlich geſtört. Wenn alſo die En-
tente kein Einſehen hat, kann die Eintracht des par no-
bile fratrum leicht getrübt bleiben.

Der türkiſche Feldzug
Erhöhnng des Dienſtpflichtalters in der Türkei.
Konſtantinopel, 8. März. Die Kammer gene

migte einen Geſetzentwurf, durch den die Dienf
Der t bis auf das 50. Lebensjahr ausgedehnt
wird.

t

t

117 engliſche Generäle in Egypten
Eine Anfrage Sir Arthur Markhams im engliſchen

Parlament, ob tatſächlich 117 britiſche Generäle
in Egypten anweſend ſeien, läßt darauf ſchließen, daß
die Zahl der in Egypten befindlichen höheren Generäle
außerordentlich groß iſt. Der Unterſtaatsfekre-
tär des Krieges, Tennant, erwiderte, daß die augen-
blickliche Lage keine eingehende Auskunft geſtatte, die
Umſtände machten aber die Anweſenheit vieler Gene-
räle notwendig.

Eine engliſche Munitionsfabrik ſcheint demnach nur
auf Generäle zu arbeiten! Wir gratulieren unferem
türkiſchen Bundesgenoſſen herzlich. Wenn dieſe 117
Kriegsgurgeln noch Kitchener als Häuptling erhalten,
dann kann es den Türken ja garnicht mißlingen.

Wachfende Umtriebe in Egupten.
Ein Originalbericht der italieniſchen Zeitung „Or-

dine“ in Anconga aus Kairo ſchildert der „Vofſ. Ztg.“
die Egyptens in dbüſteren Farben. Der

lufſtand der Redifs mit ſeinen traurigen Folgen habe
die Verhältniſſe der Bevölkerung bedeutend verſchlim-
mert und auf dem flachen Lande den Haß gegen die Eng-
länder auf das heftigſte r Unter dem Eindruck
dieſer Ereigniſſe hätten die Bedninenhorden wiederholt
engliſche Truppen angegriffen, und es ſei zu befürchten,
daß die Bewegung noch an Verbreitung gewinne, wo
rauf auch gewiſſe Vorkommniſſe im Sudan hindeuten.
Freilich müßten die Araber Egyptens von jenen desSudans noch einen feſteren Zuſammenſchluß und die
Todesverachtung lernen. Das nationaliſtiſche Komitee
in Egypten verbreite revolutionäre Aufrufe zur An-
feuerung der Maſſen. Solche Aufrnufe feien ſogar im
Sultanpalaſt und im Miniſterium des Innern ange-
chlagen worden. Viele Verhaſtungen, auch unter dem
erſonal des Miniſteriums, ſeien vorgenommen wor-
en, der Verfaſſer der Aufrufe ſei aber trotzdem nicht er

mittelt worden.

Der Seekrieg.
Elf franzöſiſche Dampfer überfällig.

Wien, 8. März. Wie der „Zeit“ aus Genf gedrah
tet wird, zeigten die Marſeiller Reedereien für Februar
elf Schiffe als überfällig an.

Feindliche Schiffsverkuſte.
Haag, 8. März. Reuter meldet aus Loweſtoft, daß die

Barke l der Nordſee geſunkeniſt. Die Beſatzung wurde gerettet.Genf, Marg Das franzöſiſche Schiff „Marie“
flog laut einer Meldung des „Lyoner Nouvelliſte“ infolge
Exploſion einer Mine mit ſeiner geſamten Beſatzung in
die Luft. (Lloyds führt drei franzöſiſche Schiffe mit dem
Namen „Marie“ auf.)

Lob aus Feindesmund.
London, 7. März. „Mauch. Guardian“ ſchreibt in

einem Leitartikel: Die „Möwe“ iſt das erſte deut
ſche Kriegsſchiff, das die ſehr effekttve engliſche
Blockade zweimal, erſtens auf der Ausreiſe und
zweitens auf der Heimfahrt, durchbrochen hat.
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Kongreſſes nicht behindert werde.

Die „Möwe“ hat 50000-60 000 Tonnen britiſchen
Schiffsraums vernichtet, und, wenn man in Betracht
zieht, welche Warenmengen die vernichteten Schiffe wwäh
rend eines Jahres nach England hätten einführen kön-
nen, ſo iſt die britiſche Einfuhr um ein volles Prozent
verringert. Der Mangel an Schiſfsraum iſt eine ſehr
ernſte Sache, und es iſt ſehr töricht, Kreuzfahrten
wie die der „Möwe“ nicht ernſt zu nehmen. Das
Blatt verlangt beſondere Maßregeln gegen das Wieder
vorkommen ſolcher Blockadebrüche. Der Mariuemit-
arbeiter der „Times“ ſchreibt: Es wäre ſehr un ange-
nehm und beunruhigend, wenn viele andere ſoviel
Glück hätten, wie der Kapitän der „Möwe“. Die
Vermummung der „Möwe“ ſcheint beſonders
gut geweſen zu ſein. Der Kapitän ſührte ein verzwei-
feltes Abenteuer mit Geſchick und Mut und wird. daſür
jedeuſalls in Deutſchland allen Ruhm ernten, den
er verdient hat.

Die Neutralen.
Die Vertagung der Warnnungsabſtimmung im

Repräſentantenhauſe.
NewYork, 8. März. (Funkſpruch des W. T.V.)

Das Repräſentantenhans hat die Reſolution,
welche eine Warnung an die Bürger der Vereinigten
Staaten vor Reiſen auf bewaffnetien Handelsſchiſfen der
Kriegführenden vorſchlug, mit 276 gegen 143 Stimmen
vertagt.

Waſhington, 8. März. (Funkſpruch des W. T.B.)
Der Geſchäftsordnungsantrag, welcher die Plenardebatte
über den Antrag auf Vertagung der Refolntion
Me. Lemovre betreffend Reiſen von Amerika-
nern auf bewaffneten Schiffen zeitlich be-
ſchränkt, wurde mit 271 gegen 138 Stimmen ange
nommen. Die Abſtimmung des Repräſentautenhauſes
bedeutet ebenſo wie diejenige des Senats über die Re
ſolution Gore, daß die Majorität beider Häuſer dem
Wunſche Wilſons entgegenkommt, daß, ſolange der Ab
ſchluß der diplomatiſchen Verhandlungen mit Deutſch-
land ausſteht, Wilfon durch irgendwelche Tätigkeit des

eſſes nic e In der Debatte über
den Geſchäftsordnungsantrag ſagte Mann (Führer
rer Republikaner) Wenn wir richtig berichtet ſind,
1oünſcht der Präſident unſere Meinung über die Frage
der Reiſen von Amerikanern anf bewaſſneten Schiffen.
Wenn wir jetzt ſagen, die Entſchließung Me. Lemore geht
auf den Tiſch, äußern wir keine Meinung über den
Gegenſtand, es ſei denn, daß man unſere Handlungs-
weiſe als Einladung zu ſolchen Reiſen auslegte. Jch
bin nicht dafür, eine ſolche Einladung er-
gehen zu laſſen, welche uns in die internatiov-
nalen Verwicklungen hineinziehen könnte.
England proteſtiert gegen einen Warnungsbeſchluß?

Haag, 8. März. Sir Edward Grey hat der
amerikaniſchen Regiernug amtlich mitge-
teilt, daß England es nicht dulden werde, wenn

in Amerika eine Warnung gegen die Venntzung
engliſcher Paſſagierdampfer erlaſſen und
von amtlicher Seite unterſtützt werde.

Unter den heutigen Verhältniſſen dürfte die ame-
rikaniſche Regierung Handelsdampfern nicht bas
Necht abſprechen, Maßnahmen zur Selbſtver-
teidigung zu ergreifen. Durch die gewaltigen
Schiffsverluſte ſeien die verbündeten Staaten zu der
überzeugung gelangt, daß ſie ihre Handelsdampfer be-
waffnen müßten. Die von einer kriegführenden
Mocht in den Vereinigten Staaten inſzenierte Agita
tion gegen die Bewaffunnng und Benutzung engliſcher
Dampfer bedente eine Verletzung der Nentra-
lität ber Vereinigten Staaten (!!h). Die eng-
liſche Regierung erwarte daher, daß die amerikani-
ſche Regiernng hiergegen vorgehe.

Auf welchen Siedegrad die Angſt in England vor
dem drohenden Warnungsbeſchluß geſtiegen ſein muß,
beweiſt dieſer amtliche engliſche Schritt, der wohl das
ſtärkite darſtellt, was England bislang einer nentralen
Regierung geboten hat. Ein furchtbarere Ohrſeige
konnte dem geſchwollenen amerikaniſchen Nationalſtolz
wohl kaum verſetzt werden. Wir ſind begierig darauf,
wie ſie wirkt!

Amerikas Flotte und Japans Augſt.
Der geplante Ausbau der amerikaniſchen

Flotte wird nach einem
„Journal of Commerce“ aus Tokio in Japan als eine
r das Mikado- Reich r Beöro-hung angeſehen. Die amerikaniſchen Flok-
tenpläne haben in Japan um ſo größere Benuruhi-
gung Hervorgerufen, als Japan aus finanziellenGründen einen Ab ſtrich von ſeinem Flottenbau-

rogram m vorgenommen hat. Jn politiſchen Krei-
en wird das Verhältnis zwiſchen der Union und Japan

mit den deutſch- engliſchen Beziehungen vor dem Kriege
verglichen. Falls die Vereinigten Staaten die Vergrö-
ßerung ihrer Seemacht im Rahmen des neuen Pro-

s durchführen, ſei Japan gezwungen, gleich
alls mehr Kriegsſchiffe auf Kiel zu legen,

um ſeine Stellung im Stillen Ozean zu behbaupien.
Dann ſei ein Wettrüſten zwiſchen beiden Mächten
unvermeidlich, wodurch die freundſchaſtlichen
Beziehungen beeinträchtigt werden müßten.

Der poriugieſiſche Schiſſsranb.
Kapſtadt, 8. März. (Reuter.) Die Pegierung von Lo

8 e r am Sounabend 4 deutſchee: „Admiral“, „Eſſen“, „Kronprinz“ und „Hoſ“. Un
gefähr 400 Offiziere und Matroſen warden nterniert.

Der Dampfer „Aömliral“ (6355 Brutto Reg.Tonnen)
und „Kronvprinz“ (5689 Reg.-Tonnen) gehsren der Dentſch-
Oſtafrika-Linie in Hamburg. Der Dampfer „Efſen“ (878
Reg.-Tonnen) iſt Eigentum derDeuntſchAnſtralifchen Dampf-
ſchiffahrts- Geſellſchaft in Hamburg.

Die portugieſiſche Regierung hat die beſchlagnahmten
Dampfer für die Daiter des Krieges an eine große Liſ
ſaboner Firma vercfartert, die ihrerſeits die Ver
farternung an die engliſchen Linien vermittelt.

Bericht des New-Yorker

Bilbao, 8. März. (Ag. Havas.) 90 deutſche Offi-
ziere und Seelente ſind aus Portugal hier eingetrof-
fen. Sie erklärten, daß ſie vor Verlaſſen der Schiffe die
Maſchinen unbrauchbar gemacht hätten, um zu
verhindern, daß die Portugieſen ſie verwenden.

Kein Ultimatum an Portnugal.
Berlin, 7. März. Die aus dem Auslande in deutſche

Zeitungen übergegangene Meldung, Deutſchland habe
an Portngal ein Ultimatnm mit 48ſtündiger Friſt
gerichtet, iſt, wie wir von zuſtändiger Seite erſahren, un
richti g.

Heſtige Unruhen in Carthageng.
Carthageng, 8. März. („Agence Havas.) 2000 Aus

ſtändige machten den Verſuch, eine hieſige Fabrik zu
ſtürmen, wurden aber von einer aus Gendarmen und
Soldaten gebildeten Fabrikwache daran gehindert. Bei dem
Zuſammenſtoß wurden fünf Ausſtändige getötet,
elf Ausſtändige und ſechs Soldaten wurden verletzt.

Verſchiedene Nachrichten.

Völkerrechtswidrige Behandlung gefangener dentſcher
Feldwebellentnants in Frankreich.

Die franzöſiſche Regierung behandelt im Ge
genſatz zu der engliſchen und ruſſiſchen trotz erneuter Vor

ſtellungen Deutſchlands unſere kriegsgeſfangenen Feld-
webelleuntnants auch weiterhin nicht als Offiziere,
ſondern hält ſie in Mannſchaftslagern interniert.
Dieſes Verfahren hat die deutſche Regierung veranlaßt, die
in deutſcher Gefangenſchaft befindlichen, aus dem
Unteroffizierſtande hervorgegangenen „Sous-
Lieutenants“ aus Offizierlagern in Mannſchafts-
lager zu überführen, wo ſie als Unteroffiziere be-
handelt werden. Dieſe Maßnahme wird erſt dunn rück-
gängig gemacht werden, wenn den kriegsgefangenen deut
ſchen Feldwebelleutnants in Frankreich eine ihrem Offi-
ziersrange entſprechende Behandlung zuteil wird, insbe-
ſondere, wenn ihre Ueberführung in Offiziergefangenen-
lager durchgeführt ſein wird. Bravo!

Aus Stadt und Umgebung
Der Heeresbericht nicht mehr als Extra-

blatt! Das Generalkommando hat verfügt. daß, wo
Abendblätter erſcheinen, der Heeresbericht nicht mehr als
Extrablatt verbreitet werden darf. Wir ſind alſo nicht mehr
in der Lage, wochentags den Heeresbericht als Extra
blatt bekannt zu geben!

Warnung vor Zuzug nach dem öſterreichiſchen Okku
pationsgebiet. Aus dem Kriegspreſſequartier wird gemel-
det: Jn einzelnen Zeitungen in Deutſchland ſind bezüglich
des Handelsverhältniſſes im k. und k. Okkupationsgebiet in
Polen Mitteilungen erſchienen, die den tatſächlichen Ver-
hältniſſen nicht entſprechen und geeignet ſind, deutſche Kauf
leute irrezuführen. Es wurde nämlich behauptet, daß in
dieſem Gebiete Mangel an Kaufleuten und Gewerbetreiben-
den aller Art herrſche und es daher beſonders für Kaufleute
ſehr zu empfehlen wäre, dort Läden zu errichten. Dieſen
unbegründeten Behauptungen gegenüber wird von zuſtän-
diger Seite mitgeteilt, daß im k. und k. Okkupationsgebiet
in Polen nicht nur keine Not an Handelstreibenden herrſche,
ſondern im Gegenteil infolge der Verhältniſſe ſogar ein
Teil des beſtehenden einheimiſchen Handelsſtandes vielfach
zur Untätigkeit verurteilt iſt.

Aus Provinz und KRefkch.
Hamburg, 8. März. Die „Neue Hamb. Ztg.““ teilt mit,

daß in der vergangenen Woche ungeheure Herings-
s im Skagerrak und Kattegat gefangen worden ſeien.

n einem Tage wurden von den Heringsfiſchern Fiſche im
Werte von über 675 000 gefangen und glatt verkauft. Die
Ware füllte 20000 Kiſten, der Preis betrug zwiſchen 33 und
34 die Kiſte; ein im Verhältnis zu dem Rieſenfang viel
zu hoher Verkaufspreis. Ein einziger Fiſchöamp-
fer hatte für 45 000 Heringe an Bord, die das Reſultat
eines einzigen Zuges waren. Seit langen Jahren iſt ein
derartiges Fangergebnis eines einzigen Tages nicht dage-
weſen. Da die Noröſeeſtürme nachgelaſſen haben, ſind weite-
re große Herings- und Sprottenfänge zu erwarten. Leider
ſtehen Sprotten und Heringe immer noch viel zu hoch im
Preiſe, wurden doch in Kiel auf dem Wochenmarkte, alſo
an der Zufuhrſtelle, 45 Pfg. für das Pfund Heringe ver-
langt und bezahlt.

Wettervorausſage.
Freitag, 10. März: Vorwiegend trübe, allgemeine Nie-

derſchläge,

CLetzte Depeſchen.

Bei Verdun Dorf und Panzer-
feſte Vaux erſtürmt.

Siegreiche Luftkämpfe.
Großes Hanpiguartier, 9. März.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Vielfach ſteigerte ſich die beiderſeitige Artillerietätig-

keit zu größerer Lebhaftigkeit.
Die Franzoſen haben den weſtlichen Teil des Gra-

bens beim Gehöft Maiſon de Champagne, in dem ge
ſtern mit Handgrangten gekämpft wurde, wiedergewon-
nen.

Weſtlich der Maas ſind unſere Truppen beſchäftigt,
die in Rabenwalde mwoch befindlichen Franuzoſenneſter
auszuränmen.
Hſtlich des Fluſſes wurden zur Abkürzung der Ver
binditug unſerer Stellung ſüdlich des Douaumont mit
den Linien in der Woevre nach gründlicher Artillerie
Vorbereitung das Dorf und die Panzerfeſte Vaux nebſt
zahlreichen anſchließenden Befeſtigungen des Gegners
unker Führung des Kommandenrs der 9. Reſervedivi-
ſion, Generals der Juſanterie von Guretzki-Cornitz,
durch die Poſenſchen Regimenter 6 und 19 in glänzen
dent nächtlichen Angriff gensmmen.

Jn einer großen Zahl von Luftkämpfen in der Ge
gend von Verdun ſind unſere Flieger Sieger geblieben.
Mit Sicherheit ſind drei feindliche Flugzenge abgeſchoſſen.
Alle unſere Flugzenge ſind zurückgekehrt, mehrere ihrertapferen Führer verwundet. Feinbliche Truppen in den

ſtorff

Ortſchaften weſtlich und füdlich von Verdun wurde
ausgiebig mit Bomden velegt. nDurch den Rugriff eines franzöſiſchen Flugzengge-ſchwaders im Feſtungsbereich von Metz wurben 2 zirli
perſonen gelölet nud mehrere Privathänuſer beſchädigt,
Jm Luftkampf wurde bas Flugzeng des Geſchwaderfüh-
rers abgeſchuſſen. Er iſt gefangen genommen. Sein
Begleiter iſt tot.

Oſtlicher Krieesſchanplatz.
Ruſſiſche Vorſtöße gegen unſere Vorpoſtenſtellun

gen hatten nirgends Erfolg.
Wie nachträglich gemeldet wird, wurden die Bahn

anlagen der Strecke nach Minsk ſowie feindliche Trup
en in Mir in der Nacht zum 8. Februar von einem un
erer Luftſchiffe angegriffen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die Lage ift unverändert.

Oberſte Heeresleitung.

Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen
zu Portugal.

Berlin, 9. März. Der kaiſerliche Geſandie in Liſ
ſabon, Dr. Roſen, iſt angewieſen, heute von der portu
gieſiſchen Regierung unter gleichzeitiger Überreichung
einer ausführlichen Erklärung der deutſchen Regierung
ſeine Päſſe zu verlangen. Dem hieſigen portugieſiſchen
Geſandten ſind heute ebenfalls ſeine Päſſe zugeſtellt
worden.

Engliſche Frechheit und dänifche Unterwürfigkeit
Stockholm, 9. März. („Schwed. Dep.-Bur.) Der be-

rühmte ſchwediſche Künſtler Bruno Liljefors meldet
der ſchwediſchen Regierung, daß drei ihm gehörige, vom ihm
gemalte Gemälde, die anf der ſchwediſchen Kunſtausſtellung
in San Franzisko ausgeſtellt waren, auf der Rückkehr in
Kopenhagen aufgehalten wurden und von dort nicht weiter-
befördert werden, wenn der Künſtler nicht eine Erklärung
unterſchreibt, die Gemälde werden von Schweden nicht in
„irgend einer Form“ nach einer mit den Alliierten krieg-
führenden Macht ausgeführt werden. Liljefors weigert ſich,
dieſe Erklärung zu unterzeichnen, und erfucht die Regierung
um Maßnahmen, durch die er in Beſitz feines Eigentums
kommen kann.

Legenden über den „Möwenflug“.
Stockholm, 9. März. Die Legendeubildung über die

„Möwe“ nimmt zu. Jetzt erzählt ein Kapitän, er habe die
„Möwe“ vor einem. Jahre kurz nach ihrer Fertigſtellung
auf ihrer Probefahrt in der Oſtſee geſehen. Sie ſei wie ein
Geſpenſterſchiff dahingeflogen. Fachleute hätten ihre
Geſchwindigkeit auf 40 Knoten geſchätzt. Sie ſei
das ſchnellſte Schiff der Welt, und nur diefem Umſtande
danke ſie es, daß ſie ſtets der Wachſamkeit der BVerfolger
entging.

Aus dem franzöſiſchen Heeresbericht,
Paris, 9. März. Jm amtlichen Kriegsbe-richt von geſtern nachmittag heißt es u. g.: In der

Champagne ſetzten wir uns in der Gegend von
Maiſon de Champagne wieder in den Beſitz von
Grabenſtücken, die uns der Feind am 8. März entriſſen
hatte. Wir machten 85 Gefängene, darunter drei Offi-
ziere, und erbenteten ein Maſchinengewehr. Ein Gegen-
angriff des Feindes wurde von uns abgewieſen.

In der Gegend von Verdun ſetzten die Deut-
527 die unſerer Forts weſtlicher Maas fort, ohne eine Jnfanterieaktion zu uuier-

Jun der Woevre ſehr lebhafter Artillerienehmen. e bEin feindlicher Angriff bei Manhenlleskampf.
wurde durch unſer Sperr- und Jufanteriefener vereitelt.

Jm Abendbericht heißt es: Nördlich der Ais ne ver-
nichtendes Feuer auf die Schanzwerke des Feindes auf
dem Plateau von Cravnne und nördlich von Soiſa

ſons. Jn den Argonnen führten wir ein konzen-
triſches Feuer auf deutſche Werke aus.

Weſtlich der Maas verſuchte der Feind mit
ſtarken Kräften, in unſere Stellungen bei Beihin-
eonrt vorzurücken, wurde jedoch zurückgeſchlagen.
Wir warfen die Deutſchen aus dem größten Teil des Ra-
benwaldes, in den ſie geſtern eingedrungen waren, durch
einen Gegenangriff. Auf dem rechten Ufer der
Maas gelang es dem Feinde, das Werk Hardan-
mont, das wir ihm entriſſen hatten, wieder zu be
ſetzen. Jn der Woevre blieb der Artilleriekampf
ſehr lebhaft.

Im Oberelſaß konnten wir tGräben öſtlich von Seppois wieder beſetzen. Eines
unſerer Beſchießungsgeſchwader, beſtehend ans 16
Flugzengen, warf 104 Bomben auf den Bahnhof

einige Teite der

von Metz-Sablons. Unſere Flugzeuge, die von ei-
nem feindlichen Flugzeuggeſchwader angegriffen wur-
den, kehrten bis auf eines an ihren Abflugsort zurück.

Schwer zu glauben!
Waſhington, 9. März. Reuter. Graf Bern-

at Stagtsſekretär Lan fing eine nene um-
fangreiche Denkſchrift über die Unterſee-
vootfrage überreicht, in der Beſchwerde geführt wird,

daß England ſich die Haltung Amerikas zunntze mache,

um ſeine bewaffneten r anzuweiſen, gegen Unterſeeboote angriffswe je vorzu
ehen. Die Denkſchrift gibt zu, daß das Völkerrecht

ür die Anwendung von Unterſeebooten keine Vor
chriften enthält, und macht das Anerbieten, die

tuterſeeboote nach den vor dem Kriege herrſchenden
Grundſätzen des Völkerrechts zu gebrauchen, falls auch
England dieſe achtet. (Die Beſtätigung dieſer höchſt ſon
derbaren Reutermeldung bleibt abzuwarten. Die Red.)

Neues von der engliſchen Flotte.
Rotterdam, 9. März. Der „Rott. Cour.“ meldet aus

London: Die Weſtminſter Gazette“ ſchreibi: So edel
Churchills Abſicht auch ſein mag, ſo überſchreitet er doch
ſeine Befugniſſe, wenn er vorſchlägt, daß Jackſon als Erſter
Seelord abgeſetzt und Fiſher wieder an dieſe Stelle berufen
werden ſoll. Es iſt ſchon eine ernſte Sache, daß Chur-
chill Zweifel ander heutigen Leitung der Flot-
t'e heraufbeſchwört, wenn er auch in ſeine Kritik die Bemer
kung einflocht, daß im Augenblick alles gut wäre. Bal-
four ſagte in ſeiner geſtrigen Rede, es werde alles gekan,
dem Mangel an Arbeitskräften abzuhelfen. Di
Fertigſtellung der Dreadnoughts habe t
verzögert, weil Monitore gebaut und die für die
großen Schiffe gebauten Kanonen und Lafetten für
die Monitore verwendet wurden.

h
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Amtliche Anzeigen.
e

Ausführungsanweiſung
für die Beſtandsaufnahme von Hen und Stroh

am 12. bis 15. März 1916.
1. Auf Beſchluß des Bundesrats ſindet in der Zeit vom 12. bis

15. März 15916 eine Erhebung über die Vorräte an Heu und Stroh ſtatt.
Der Erhebung unterliegt Heu aller Art, insbeſondere auch das Heu von
Klee und ſonſtigen Futterpflanzen, ferner das Stroh von Roggen,
Weizen, Dinkel, Hafer und Gerſte. Ausgenommen von der Erhebung ſind:

a) die Vorräte, die im Eigentum der Heeresverwaltungen vöer
der Marineverwaltung ſtehen.

v) die Vorräte, die in der Hand eines Beſitzers 20 Zentner Heu
oder 20 Zentner Stroh nicht überſteigen.

2) Die Erhebung erfolgt grundſätzlich durch Ortsliſten, die von
der Schätzungskommiſſion (ſ. Ziffer 4) oder dem Gemeinde- (Guts) vor-
ſteher nach Maßgabe der der Ortsliſte aufgedruckten Beſtimmungen aus-
zufüllen ſind.

Vorräte, die ſich zur Erhebungszeit unterwegs befinden, ſind
ebenfalls aufzuzeichnen, und zwar für den Empfänger.

Vorräte, die im Erhebungsbezirk lagern, aber einem auswärtigen
Beſitzer gehören, ſind ebenfalls aufzunehmen unter Angabe des Namens
und der Wohnung des Beſitzers; dabei iſt ſtreng darauf zu achten, daß
ſolche Vorräte nicht etwa an anderer Stelle angegeben ſind maßgebend
iſt ſtets der Ort der Lagerung, nicht der Wohnort des Beſitzers.

3. Bei der Erhebung haben nachſtehende Behörden mitzuwirken:
a) Das Königlich Preußiſche Statiſtiſche Landesamt in Berlin

SW. 68, Lindenſtraße 28,
b) die Landräte (Oberamtmänner),
c) die Magiſtrate (Oberbürgermeiſterämter) der Stadtkreiſe,
9) die Gemeinde (Guts-) vorſteher.

4. Pflichten der Behörden.
Das Kgl. Statiſtiſche Landesamt verſendet die Zählpapiere,

prüft die eingegangenen Kreisergebniſſe und ſtellt ſie zuſammen und iſt
im übrigen zur Auskunftserteilung in Zweifelsfällen angewieſen.
p. e b) Die Landräte (Oberamimänner) verteilen die ihnen vom
Statiſtiſchen Landesamte zugegangenen Ortsliſten an die Gemeinden
und Gutsbezirke ihres Kreiſes. Sie ſorgen für öffentliche Bekannt-
machung der Erhebung und Benachrichtigung der Gemeinde- und Guts-
vorſteher und weiſen die Gemeindevorſteher an, ſoweit irgend angängig,
Schätzungskommiſſionen zu bilden. Auf die Strafbeſtimmungen ſowohl
wie darauf iſt auf das Nachdrücklichſte hinzuweiſen, daß es ſich hier um
eine Erhebung handelt, deren Gelingen für das Wohl des Vaterlandes
von allergrößter Bedeutung iſt. Sie ſammeln ſodann die ihnen wieder
zugehenden ausgefüllten Ortsliſten ein, rechnen das Kreisergebnis anf
und teilen es unverzüglich telegraphiſch dem Statiſtiſchen Landesamte
mit, dem ſie es daun bis ſpäteſtens zum 21. März 1916 ſchriftlich beſtätigen.
Hie ſchriftliche Beſtätigung erfolgt in der Form einer Kreisliſte, zu der
die überſandte Ortsliſte unter entſprechender Anderung des Vordruckes
zu henutzen iſt. Dabei bedarf es nicht der Aufführung der einzelnen
Hemeinden vielmehr genügt eine Kreisſumme; jedoch iſt ſtreng zu
prüfen, daß keine Gemeinde, die Vorräte hat, fehlt.

c. Die Magiſtrate (Oberbürgermeiſterämter) der Stadtkreiſe
haben hinſichtlich der öffentlichen Bekanntmachung der Erhebung dieſelben
Pflichten wie die Landräte; ferner haben ſie eine (wenn nötig mehrere)
aus Sachverſtändigen beſtehende Schätzungskommiſſion zu bilden. Die
Schätzungskommiſſion ſtellt die Ortsliſte auf. Der Magiſtrat hat ſodann
wie die Landräte das Ergebnis unverzüglich dem Statiſtiſchen Landes-
amte telegraphiſch mitzuteilen. Die aufgerechnete und mit Richtigkeits-
beſcheinigung verſehene Ortsliſte ſelbſt iſt ſpäteſtens bis zum 21. März
1916 dem Statiſchen Landesamte einzuſenden.

Sollte die Bildung mehrerer Schätzungsbezirke angezeigt er-
ſcheinen, ſo kann die Ortsliſte unter entſprechender Anderung des
Vordrucks auch als Zählbezirksliſte verwendet werden. Eine Ortsliſte
iſt aber auch in dieſem Falle aufzuſtellen, ſie braucht jedoch nicht die
Namen der Beſitzer und deren Vorräte im einzelnen zu enthalten, es
genügt vielmehr die Eintragung der Schlußſummen der Zählbezirksliſten.

Die Gemeindevorſteher (Gutsvorſteher) haben hinſichtlich der
öffentlichen Bekanntmachung der Erhebung dieſelben Pflichten wie die
Landräte und die Oberbürgermeiſter der Stadtkreiſe. Jhre wichtigſte
Aufgabe iſt die Bildung und richtige Zuſammenſetzung der Schätzungs-
tkommiſſionen. Falls in kleineren Gemeinden die Bildung von
Kommiſſionen auf Schwierigkeiten ſtößt, kann von ihr abgeſehen werden.
In dieſem Falle übernimmt der Gemeindevorſteher oder ein von ihm
beauftragter Sachverſtändiger ihre Funktion. Ebenſo iſt in Gutsbezirken
zu verfahren. Jm übrigen ſind ebenfalls Ortsliſten aufzuſtellen, aufzu-
rechnen und zu beſcheinigen; das Ergebnis iſt unverzüglich dem Land-
rate durch Fernſprecher oder Telegraph mitzuteilen. Die Oretsliſte ſelbſt
iſt bis zum 18. März 1916 dem Landrate einzuſenden.

Die Mitglieder der Schätzungskommiſſion oder die Beauftragten
der Semeinde-(Guts-)vorſteher ſowie dieſe ſelbſt ſind befugt, zur Ge-
winnung richtiger Angaben die Grundſtücke und Wirtſchaftsräume der
zur Angabe Verpflichteten zu betreten und dort Beſichtigungen vorzu-
nehmen. Die Betriebsinhaber oder deren Stellvertreter ſind verpflichtet,
auf Befragen Auskunft zu geben.

6. Etwaige Mehrforderungen an Ortsliſten ſind unmittelbar an
das Königlich Preußiſche Statiſtiſche Landesamt in Berlin 8W. 28, Linden-
ſtraße 28, zu richten.

7. Betriebsinhaber vder Stellvertreter von Betriebsinhabern, die
vorſätzlich die Angaben, zu denen ſie verpflichtet ſind, nicht vder wiſſent-
lich unrichtig oder un vollſtändig machen, werden mit Gefängnis bis zu
6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 10000 Mark beſtraft.

Betriebsinhaber vder Stellvertreter von Vetriebsinhabern, die
fahrläſſig die Angaben, zu denen ſie verpflichtet ſind, nicht oder unrichtig
und unvoliſtöndig machen, werden mit Geldſtrafe bis zu 3000 M. beſtraft.

Berlin, den 1. März 1916.
Der Miniſter des Junern.

J. V.: Dr. Drews.

Veröffentlicht:
Merſeburg, den 7. März 1916.

Der Königliche Landrat.
92

Bekanntmachung.
Der Verband für die Zucht des ſchwarz-bunten Tieflandrindes in

der Provinz Sachſen veranſtaltet am
Donnerstag, den 6. April d. Js., vormittags 11 Uhr

7 e 2 4im Gaſthof zum Viehhof zu Stendal (Bahnhofſtr.)
ſeine 52. Zuchtviehanktion auf der ca. 80 Bullen im Alter von ca. 12 bis
20 Monaten und einige Färſen des ſchwarzbunten Niederungsſchlages
zum Verkauf gelangen. Die Tiere ſind von einer Kommiſſion begutach-
tet und ausgewählt.

Vorſtehendes bringe ich hiermit zur Kenntnis der Landwirte und
Intereſſenten mit dem Hinweis, daß ſich hier eine günſtige Gelegenheit
zur Beſchaffung guten Zuchtviehmaterials bietet.

Merſeburg, den 6. März 1916. Der Königliche Landrat.
J.Nr. 1166 K. A. J. B. v. Jagow.
Schweinemäſter! Schweinehalter!

Siänmtliche Schweinehalter der Stadt Merſeburg, die über
ihren eigenen Wirtſchaftsbedarf hinaus Schweine mäßſten,
lade ich zwecks Abſchließung des Liefernngsvertrages mit der
Maſtfutterverteilungsſtelle der Landwirtſchaftskammer

am Freitag, den 10. er., abends 8 Uhr
in den Ratskeller, Ratsſtube

Der ſicherſte Weg zur
De Erlangung

guten Raſtfutters höchſter Schweinepreiſe.

Staatliche Hilfe! Staatliche Prämie!

Fa. Friedrich Lehmann, Getreide pp.,
Mäſtungsbezirksvorſteher.

Sammelſtelle II Merſeburg
für Kupfer, Meſſing und Reinnickel.

Freitag, den 10. März 1916
Nachträgliche Abnahme für folgende Straßen in der Reihenfolge:

Markt, Meuſchauerſtraße, Milchinſel, Moltkeſtraße, Mühlberg,
Mühlſtraße, Naumburgerſtraße, Neumarkt, Nordſtraße, Nulandt-
ſtraße, Oberaltenburg,

Anußerdem:
Obere Breiteſtraße, Oberburgſtraße, Oelgrube, Parkſtraße, Poſt
ſtraße, Preußerſtraße, Roonſtraße, Roſental, Roßmarkt, Roterbrücken-
rain, Roterfeldweg, Saalſtraße, Sand, Schmaleſtraße, Schreiber-
ſtraße, Schulſtraße.

Der Magiſtrat.Merſeburg, den 8. März 1916.

r. Schreibmaſchinen-
Unterricht

wird erteilt Roons t. 21.
Kath. Vieweg,

Halle (Saale),
Gr. Steinstr. 81.

Mitglied d. Rab. -Sp.-Vereins.

ein.

gegen

Kutarrhe

Husten
vebterkelt
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Lorsett- Sperial- Geschäft

1. Ranges JVerschleimung e

Magen-, Darm- S
u, Blasenleiden Spezialität inehe

rie. Influenza Anfertigung nach Mass.
e Reichhaltiges Lagerkce- Gicht ee IIIE für sehr starke DamenTee bis 100.Gebrauchtes t Telephon 3462.
Bindegarn

zu kaufen geſucht.
e Zahlen hohe Preiſe dafür.

9 h n rv 8 eichter, reizender Handarbeiten.7 Hertzherg, G. n. h. v. Muſter und Proſpekte gegen Ein-

Weissenfels a. S, ſendung von 40 Pfg. in Marken.

Heimarbeit.
Hohen dauernden Nebenverdienſt

„Preußen“.
Sonnabend, den 11. d. Mts.,

abends 9 Uhr:

Derſammlung
im Ratskeller.

Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht.

Der Vorſtand.

Freiwilliger Hilfsdienſt
Merſeburg.

Die Angehörigen der zum Heeres-
dienſt Einberufenen hieſiger Stadt
werden darauf aufmerkſam gemacht,
daß die Unterzeichneten ihnen im
Bedarfsfalle mit Rat und Tat gern
zur Verfügung ſtehen.

Merſeburg, den 27. Februar 1916,
Der Ausſchuß

des freiwilligen Hilfsdienſtes.
Thiele, Stadtrat, Vorſitzender.
Rügow, Vorſ. des Gewerbe-Vereins,
ſtellvertr. Vorſitzender, Weißenſelſer
Straße 41. Dietrich, Fabrikbeſitzer,
Oberaltenburg 11. Dobkowitz,
Kaufmann, Entenplan 8. Ellrich,
Rentner,Unteraltenburgöl. Engel,
Schmiedemeiſter, Hüterſtraße 6.
Hauptmann, ſtellvertr. Klempner-
obermeiſter, Blumentalſtraße 4.

ſtraße 21. Naether, Rentner,
Markt 9 l. Schäfer, Vorſ. des
Rabatt-Spar-Verein, Neumarkt 28.

Schmidt, Schuhmacherobermeiſter,
Kirchſtraße 9. Weber, Fabrik-

direktor, Halleſcheſtraße 68.

Stellenmarkt.
Zuchhalter
der gleichzeitig die Kaſſe führt, ver-
traut mit allen Contor- Arbeiten zum
baldigen Eintritt geſucht.

Ferner zum

Abschluss der
Zücher

geeignete Perſönlichkeit evtl. im
Nebenamt ſofort geſucht.

Georg oMaschinenfabrik

Merseburg.

Suche für mein Damen u. Herren-
Friſeur- Geſchäft zu Oſtern einen

x eG.
O. Stiebritz, Gotthardtstr. 32.

Suche zu Oſtern einen

unter günſtigen Bedingungen.
Otto Bretſchneider, Eiſenw. Hölg.

Ein 15 jähriges, ehrliches,
ſauberes, kinderliebes

Dienstmädchen
geſucht Porhbitz, Kirchſtr. 6, StationJ. Nr. 778 K. G J. V v. Jagow. H. Scho ber. O. d. Wemit v Cla, Erfurt. D rrenberg.

e e e e mee h
S III

Weiße u. farb. Zierschürzen Echte Madeira- Taschentücher
P

e Spitrenkragen, bunte Damenkrawatten Glacee-Handschuhe Servyiteurs, Hosenträger

J e 7 weiße u. farb. S erhandschuhe 3 ii Seidenbänder, Pompadurs e er e nas t un h
z n z rn z t rawattenHaarschleifen Rock- und Ziernadeln i w gehter Anevan ung e gernoten
z in großer Auswahl. Strümpfe in sehr großer Auswahl. Farben und Formen z

Leinen-Kragen, Manschetten

Rabatt-Spar-

Verein.
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Inhaber:
Bernhard Taitza,
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S kernsprecher 464.
O Gegründet 1846.
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Beilage zu Vr. 59 des Merſeburger Tageblattes
Kreisblatt

Freitag, den 10. März 1966.

Politiſche Vundſchau.
Deutſches Reich.

Anusbau von Waſſerkräften des Mains.
Ein Geſetzentwurf betreffend den Ausbau von Waſſer-

träften des Mains iſt dem Abgeordnetenhauſe vorgelegt
worden. Er ermächtigt die Staatsregierung, zum Ausbau
der infolge der Mainkanaliſierung bis Aſchaffenburg ent-
ſtehenden Stauſtufen bei Mainkur, Keſſelſtadt und Gr.
Krotzenburg für die Gewinnung elektriſcher Energie und
zur Herſtellung einer Verbindungsleitung mit den ſtaat-
lichen Kraftwerken im oberen Quellgebiet der Weſer einen
Betrag von 6,2 Millionen Mark zu verwenden.

Die techniſche Prüfung hat ergeben, daß an den drei
Stauwehren zu Mainkur, Keſſelſtadt und Gr. Krotzenburg,
die auf Grund des am 21. April 1906 mit Bayern, Baden
und Heſſen abgeſchloſſenen Staatsvertrages wegen Kanali-
ſierung des Mains von Offenbach bis Aſchaffenburg mit den
vom Landtage bewilligten Mitteln zurzeit erbaut werden,
durch Einbau von je vier Turbinen durchſchnittlich jähr-
Kich 30 Millionen Kilowattſtunden gewonnen
werden können, von denen nach Abzug von Leitungs- und
Transformationsverluſten rund 25 Millionen Kilowatt-
ſtunden verfügbar bleiben.

Die durch den Ausbau der Mainwehre gewonnenen
Kräfte können, ſoweit ſie nicht für das Verſorgungsgebiet
der Kraftwerke im oberen Wefergebiet beanſprucht werden,
an die zwiſchen dem Gebiet der Oberweſerwerke und dem
Main liegenden Kreiſe, insbeſondere Fulda, Hünfeld,
Schlüchtern, Gersfeld, Gelnhauſen und die Stadt Hanau,
abgegeben werden. Mit zweien dieſer Kreiſe ſind die Ab-
machungen wegen Bezuges elektriſcher Energie bereits ge-
troffen. Durch die neuen Kraftanlagen wird es gelingen,
die Strom verſorgung aus ſtaatlichen Elektrizitätswerken
auf ein Gebiet, das ſich von Bremen bis zum Main
erſtreckt, auszudehnen.

Die neuen Tabakabgaben.
Stand es bei der Erörterung der Frage, wie der Fehlbe-

trag im ordentlichen Reichshaushaltsetat, den die durch den
Krieg verurſachten Ausfälle an Einnahmen herbeigeführt ha-
ben, am beſten zu decken ſei, von vornherein feſt, daß auch indi-
rekte Steuern zu Hilfe genommen werden müßten, ſo hatte man
auch ſofort damit zu rechnen, daß in erſter Linie der Tabak her-
anzuziehen ſei. Zu oft ſchon hatte eine Vergleichung der
Steuererträge, die Deutſchland aus dem Tabak zieht, ge
zeigt daß wir in der ſteuerlichen Ausnutzung dieſes Genußmit-
els bei allen Mehrbelaſtungen, die die letzten Jahrzehnte für

den Tabak gebracht haben, noch immer weit hinter ande-
ren Ländern zurückbleiben. Es war daher ſchon längſt
kein Geheimnis mehr, daß eine Erhöhung der Abgaben von Ta-
bak ſicher ſei, wenn ſich neue Steuern während des Krieges als
notwendig erwieſen.

Das iſt jetzt der Fall. Und die hat nichtgezögert, einen energiſchen Zugriff zu tun. icht weniger als
rund 160 Millionen Mark ſoll in Zukunft der Tabak für die
Reichsbedürfniſſe mehr beitragen, als bisher. Das iſt eine ge-
waltige Summe. Man wird aber nicht ſagen können, daß dieſe
Mehrbelaſtung ungerecht oder unerträglich ſei. Wenn wir hö-
ren, daß in Deutſchland die Tabakabgaben im Jahre 1912 nur
2.73 Mark pro Kopf der Bevölkerung ausmachten, während
ſchon im Jahre 1906 in den Vereinigten Staaten von Amerika
3.87, in Jtalien 4.37, in Hſterreich 4.95, in Spanien 6.16, in
England 6.28 und in Frankreich gar 7.68 Mark an Tabakäbga-
ben auf den Kopf der Bevölkerung entfielen, ſo wird man zu
r müſſen, daß die neue Belaſtung keineswegs unerſchwing-
ich erſcheint. Auch bei den neugeplanten Abgaben würden

wir mit rund 5 Mark pro Kopf der Bevölkerung noch er
heblich hinter England und Frankreich zurückbleiben, ſt nie
man nur die Sätze von 1906 annimmt und die Wahrſcheinlich-
keit, ja Sicherheit außer acht läßt, daß dieſe Länder ihre Steuer-
ſchraube mindeſtens ſo ſtark wie wir werden r müſſen.
Noch weniger bedenklich erſcheint die geplante Mehrbelaſtung,
wenn man den Steuerertrag in ein Verhältnis zu den
von der Bevölkerung der verſchiedenen Länder für den Tabak-
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r r n s Summen ſtellt. Während ineutſchland nur 18 Prozent der entſprechenden Summe
als Steuerertrag erſcheinen, macht dieſer Satz in England
ſchon 59 Prozent aus, bei Oſterreich 65, bei Spanien 70.
bei Jtalien 79 und bei Frankreich 82 Prozent aus, Das
ſind gewiß Zahlen, welche die neue Anſpannung des Tabaks bei
uns an ſich nicht als erſchreckend kennzeichnen.

Die Aufgabe der Reichsregierung konnte nur ſein, die neuen
Abgaben ſo zu geſtalten, daß die breiten Maſſen, für die
der Tabak heute ſchon faſt an der Grenze der „entbehrlichen Ge
nußmittel“ ſteht, möglichſt wenig belaſtet wurden, daß
die Gefahr eines ſtärkeren Rückgangs des Verbrau-
ches mit Rückſicht auf das Tabakgewerbe und die in ihm be-
ſchäftigten Arbeiter vermieden wurde und daß ſchließlich der
einheimiſche Tabakbau nicht anno des ausländiſchen Ta-
baks eine Schädigung erlitt. ir glauben, daß die jetzt
veröffentlichte Regierungsvorlage dieſen Anforderungen na
jeder Richtung hin gerecht wird. Wenn der „Vorwärts“ ſi
anſchickt, wieder wie bei allen Tabakſteuervorlagen die
„Pfeife des kleinen Mannes“ ins Feld zu führen, ſo erſcheint
uns das angeſichts der Einzelbeſtimmungen des neuen Ge-
ſetzes ebenſowenig angebracht, wie ſeine Bekämpfung der Vor-
lage mit der Behauptung, ſie werde Tauſende von Ta-
bakarbeitern brotlos machen. Die Regierung hat die
Lage auch mit Vertretern der Tabakarbeiter ſorgſam er-
wogen. Wir glauben kaum, daß deren Darlegungen die Ein-
wände des ſozialdemokratiſchen Blattes ſtützen.

Jn gerechter Abſtufung ſieht die Vorlage geringe Opfer von
den Minderbemittelten, höhere von den Beſſergeſtellten vor.
Für alle Raucher aber wird der Grundſatz gelten müſſen,
daß ſie von dem Genuß, den ihnen das Rauchen ſchafft, dem Rei-
che je nach ihrem Aufwande für dieſen Genuß eine erhöhte
Abgabe zu leiſten haben, deren Rechtfertigung in der Fi-
nanzlage des Vaterlandes gegeben iſt.

Aus Stadt und Umgebung
Die neuen Darlehnskaſſenſcheine zu 50 Mark ſind 15

Zentimeter breit und 10 Zentimeter hoch. Sie beſtehen aus
Hanfpapier, das als fortlaufendes natürliches Waſſerzeichen
eine von Lorbeerzweigen umgebene Kaiſerkrone trägt. Auf
der Rückſeite befindet ſich links ein aus gemiſchten (roten,
blauen, grünen und gelben) Pflanzenfaſern beſtehender
Streifen. Die Vorderſeite enthält einen Untergrung in
gelblicher, rotbrauner und graublauer Farbe. Der äußere
graublaue Rand zeigt zwiſchen geraden Einfaſſungslinien
feine verſchlungene Guillochen mit Roſetten in den vier
Ecken. Auf der Jnnenfläche befinden ſich ſtiliſierte Reichs-

Die linke Gruppe von Abzeichen iſt von einer
aus einzelnen Bogen beſtehenden Umrahmung umgeben
und zeigt ein ſenkrecht ſtehendes, graublau gehaltenes
Schwert vor einer den Hintergrund mit ihren Strahlen er-
füllenden Sonne, darüber zwei kreuzweiſe angeordnete
Zepter und über deren Mitte, die Sonne zum großen Teil
verdeckend, die Kaiſerkrone. Sonne, Zepter und Krone ſind
in rotbrauner Farbe gedruckt. Rechts befindet ſich ein
Reichsadler in rotbrauner Farbe. Zwiſchen den beiden
Gruppen von Reichsabzeichen ſteht oben und unten je eine
ſchraffierte 50 in rotbrauner Farbe. Die Rücckſeite iſt in
grüner Farbe gedruckt und zeigt einen in der Mitte geteil-
ten rechteckigen Rahmen, auf dem ſchraffierte Verzieruttgen,
durch lichte Eck- und Mittelſtücke unterbrochen, aus dunklem
Grunde hervortreten. Jn jedem der beiden eingeſchloſſenen
Felder befindet ſich ein Bruſtbild der Germania. Der freie
Papierrand läßt einen in gelber Farbe hergeſtellten Schutz-
druck erkennen. Dieſer beſteht aus einzelnen ſchräg geſtell-
ten Zeilen, die aus den ſich wiederholenden Worten „Dar-
lehnskaſſenſchein Mark fünfzig Mark“ zuſammengeſetzt ſind.

Die geſtohlene Geldökiſte. Seitens der Poſt wird uns
mitgeteilt: „Am 26. Januar iſt aus dem Poſtabteil des
Zuges Luckau--Uckro, an Uckro 8,40, eine Wertkiſte mit
23 000 Barinhalt geraubt worden, ohne daß es bisher ge-
lungen iſt, den Täter zu ermitteln. Mitteilungen, die auf
die Spur des Täters führen können, ſind an die Kaiſerliche
Ober-Poſtdirektion in Frankfurt (Oder) zu richten, in deren
Bezirk ſich der Vorfall zugetragen hat.“

abzeichen,

Wir bemerken dazu folgendes: 1. gehörte es ſich, da
wenn die Preſſe zur Ermittlung des Täters in Anſpru
genommen werden muß, dies gegen Bezahlung durch Auf
gabe von Bekanntmachungen geſchieht, und 2, wenn man
rechtzeitig ſo vorgegangen wäre, hätte man Ausſichten
gehabt, den Fall aufzuklären, was jetzt ſehr zweifelhaft er
ſcheint. Auch wenn die Preſſe der Poſt durch Gratisauf-
nahme dieſer Notiz im Ganzen eine ſehr beachtenswerte
Summe ſchenkt.

Das Kriegspatenkind heißt ein Film, der im Paſ-
ſagetheater in Halle vom 10. März an zur Auffüh-rung kommt. Der Film iſt dadurch von beſonderem Jnte-
reſſe, daß der romantiſche Gang der Handlung neben Szenen
aus den allererſten Geſellſchaftskreiſen Wiens Bilder aus
der Kriegsinduſtrie, Aufnahmen aus den Skodawerken ufw.
ſtellt. Angeſehene Tageszeitungen ſchildern den Film als
ungewöhnlich intereſſant. ſo daß der Beſuch des Paſſage-
theaters zweifellos lohnen wird.

Kein Ausfall der Konfirmandenprüfungen. Durch
die Preſſe ging neuerdings die Nachricht, daß man in einer
größeren Stadt der Provinz Brandenburg die Konfirman-
den prüfungen ausfallen laſſen wollte, damit die Eltern ih-
ren Kindern hierzu nicht beſondere Kleider zu beſchaffen
brauchten. Das Konſiſtorium in Berlin hat darauf die zu-
ſtändigen Superintendenten angewieſen, dafür zu ſorgen,
daß die Prüfungen in der üblichen Weiſe ſtattfinden. Es
bemerkt dazu: „So anerkennenswert jede Sparſamkeit, be-
ſonders in jetziger Zeit ſein mag, ſo kann in dem Brauch,
wonach die Eltern ihren Töchtern für die Konfirmanden-
prüfungen beſondere Kleider anſchaffen zu müſſen glauben,
doch kein hinreichender Grund dafür gefunden werden, die
Prüfungen ganz ausfallen zu laſſen. Es iſt vielmehr Pflicht
der Herren Geiſtlichen, jenem auch in Friedenszeiten nicht
berechtigten Brauche mit aller Tatkraft entgegen zu treten.“

Rückſichtsloſigkeit beim Zuckereinkanſe. Der Kriegs-
ausſchuß für Konſumenten- Intereſſen ſchreibt: Wenn

Deutſchland mit einem Erzeugniſſe reichlich verſorgt iſt, ſo
iſt es mit Zucker. Es iſt das erſte Zuckerland der Erde und
führte in Friedenszeiten annähernd dieſelbe Menge aus,
die es ſelbſt verbrauchte. Von 24 Millionen Dz. Verbrauchs-
zucker gab unſer Zuckerhandel 11 Millionen Dz. ans Aus-
land ab, und zwar in der Hauptſache an England. Heute
ſind die Grenzen geſchloſſen, ſo daß die Ausfuhr gänzlich
unterbunden iſt Jn Friedenszeiten verbrauchten wir 18
Kilogramm pro Kopf und Jahr, heute ſteht uns die doppelte
Menge zur Verfügung, ein Quantum, daß unter keinen
Umſtänden aufgebraucht wird. Wenn nun auch infolge des
Fettmangels der Verbrauch etwas ſteigt, und wenn auch die
Erntefläche in Zuckerrüben um einige Tauſend Hektar zu-
rückgehen ſollte, ſo liegt trotzdem nicht der mindeſte Grund
zu Beſorgniſſen vor. Wo ſoll ſonſt Ueberfluß ſein, wenn
nicht in Deutſchland? Und deſſen ungeachtet treten Stockun-
gen im Zuckerhandel ein, die aber nicht zurückzuführen ſind
auf einen Mangel, ſondern lediglich auf die Unvernunſt ei-
ner großen Zahl Hausfrauen. Das Einhamſtern hat in
großem Umfang eingeſetzt. Bei jedem Einkaufe wird die
Gelegenheit benutzt, 1 Pfund Zucker mit einzuheimſen, ſo
daß Kaufleute ſich bereits genötigt ſehen, Zucker nur gegen
Wohnungskarte abzugeben. Noch vorſorglichere Hausfrauen
haben ſchon vor längerer Zeit Poſten bis zu einem Zentner
und darüber hinaus eingetragen. Das geſchieht, obwohl
behördlicherſeits bekannt gegeben worden iſt, daß der Zucker-
preis bis Oktober keinesfalls eine Steigerung erfährt, und
auch für ſpätere Zeit beſteht die ſichere Ausſicht, daß der
Zucker im Kleinhandel auch nach dieſem Zeitpunkte im Prei-
ſe nicht ſteigen wird. Was erreicht man nun durch das An-
legen der Vorräte? Man iſt auf alle Fälle gedeckt. Das
liebe Jch ſteht leider bei zu vielen Menſchen voran und
Rückſichtnahme kennt man nicht. Man kehrt ſich
auch nicht daran, daß man durch ſeine Selbſtſucht und ſeinen
Unverſtand die Lebensmittelverſorgung der Allgemeinheit
noch mehr erſchwert und daß man nach außenhin den Ein-
druck erweckt, alle Lebensmittel ſeien in Deutſchland knapp.
Was iſt hiergegen zu tun? Mit der Einſicht gewiſſer Leute
ſoll man nicht rechnen; darum ſind auchAndrohungen frucht-
los. Das wirkſamſte Mittel würde ſein, die Beſtände in den
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Auf dunklen Pfaden.
Lioman von T. HottnereGrefe.
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Ich gav Lubwig am Abend meiner Ankunft noch
alle meine Dokumente; ich ſah es, daß er ſie auf ſeinen
Schreibtiſch legte, ganz obenauf den Trauſchein. Am
anderen Morgen wollte er nach Salzburg hineinfahren,
wollte unſere Ehe als vollzogen eintragen laſſen bei den
Behörden

Sie ſchluchzte wieder auf, leidenſchaftlich und bitter-
lich. Jhm ſchnitt es ins Herz, ſie weinen zu ſehen und
nicht helfen zu können. Und doch fand er kein Troſtes-
wort. Zum erſtenmal fiel es ihm mit vieler Wucht auf
die Seele, daß, wenn jene Papiere ſich nicht fanden,
dies für ihn eigentlich einen unermeßlichen Vorteil be-
deutete, wenigſtens in den Augen der Welt.

Sie waren ja in Wahrheit Rivalen, er und der
Kleine dort in der Wiege. Und er vermochte nichts zu
tun, um das Geſchick dieſes Kindes in eine andere
Bahn zu lenken, er war vollſtändig abhängig von der
Entſcheidung des Gerichtes.

„Und Sie haben gar keine Ahnung, weshalb eigent-
lich Onkel Ludwig aus er zögerte wieder, jedes
Wort erſchien ihm wie eine Grauſamkeit dieſem jungen
Geſchöpf gegenüber „warum er aus dem Leben ging
vollendete er dann langſam.

Eliſabeth ſchüttelte den Kopf.
„Er ging doch nicht freiwillig,“ ſagte ſie dann mit

halber Stimme, „das kann und werde ich nie glauben!
Und ein Unglücksfall war es auch nicht!

„Es war ja“ ganz nahe neigte ſie ihr ſchönes
Geſicht gegen ihn „es war ja jemand hier Jch
weiß es, denn ich hörte Ludwig ſprechen. Und dann
vernahm ich auch einen Schrei. Jch ſprang aus dem
Bett und warf meine Kleider über. Als ich die Tür zu
Ludwigs Arbeitszimmer aufſtieß, war dort alles finſter.
Aber ich hörte etwas ich weiß nicht, waren es Schritte,
die enteilten, oder fiel eine Tür zu in der Ferne ich
weiß nicht, was es war, nur daß jemand vorber hier ge-

wejſen, das weiß ich. Und ich kann es mir auch denken,
wer es war.“

„Wer fragte Hadmar atemlos.
„Es war dieſelbe Perſon, welche uns in dem ſilber-

grauen Auto folgte! Glauben Sie es mir nur, nie-
mand anders war es

„Aber man hat doch trotz aller Nachforſchungen
keine Spur von dieſem Auto entdeckt!“ warf Hadmar ein.

Eliſabeth blieb ſtumm. Er hatte ſeine Brieftaſche
hervorgezogen und machte ſich raſch einige Notizen.

Dabei glitt eine Photographie ſeiner Mutter, welche
er ſtets bei ſich trug, heraus und fiel zu Boden.

Während er, dies nicht beachtend, weiter ſchrieb,
hatte Eliſabeth ſich gebückt und hob das Blatt von der
Erde auf. Unwillkürlich fiel ihr Blick darauf.

Mit einem halblauten Schrei fuhr ſie zurück.
„Was iſt Jhnen Um Himmels willen, was haben

Sie, Eliſabeth rief Hadmar erſchrocken aus.
Sie hielt noch immer das Blättchen in der Hand.

Unverwandt ſtarrte ſie herab auf das Bild Ottas.
Es zeigte die ſchöne Frau im Autokoſtüm, wie ſie es

ſteis bei ihren Ausfahrten in kühler Jahreszeit trug.
Um die ſchlanke, hohe Geſtalt ſchmiegte ſich der Pelz-
mantel in ſchweren Falten, das Haar verſchwand beinahe
vollſtändig unter dem Käppchen mit Schleier, welches
ſie trug.

Aber etwas war da in der Haltung des Kopfes, in
der Bewegung des Armes, das Eliſabeth erinnerte an
jene ſeltſame, vermummte Geſtalt in dem ſilbergrauen
Auto. Und dann dieſe Augenl So gerade ſo
hatten die blitzenden Augen jenes Chauffeurs ihr entgegen-
geblickt unter der entſtellenden Brille.

„Um Himmels willen was iſt das fragte die
junge Frau bebend.

Erſtaunt blickte Hadmar auf.
„Das iſt meine Mutter! ſagte er raſch und feſt.

Jhm war es plötzlich, als müſſe er die abweſende
Mutter ſchützen vor einem Angriff.

„Jhre Mutter Die Baronin Otta von Werbach?“
„Gewiß; das Bild wurde im vorigen Jahre auf-

genommen, als Mama ſich ihr großes Auto anſchaffte.
Onkel Ludwig fuhr gern mit ihr darinnen ſpazieren,
weil Mama es ſo gut verſteht, den Chauffeur zu be
aufſichtigen. Sie hat ſelbſt einen Kurſus mitgemacht!“

„Sie hat ſelbſt einen Kurſus mitgemacht?“ Wie ein
Echo kam es von den zitternden Lippen der jungen Frau.
Dann richtete ſie ſich plötzlich ſtraffer empor.

„Wiſſen Sie, wo Jhre Mutter war in jener Nacht, da
mein Gatte ſtarb fragte ſie unvermittelt.

Er begriff dieſe Frage nicht. Was hatte ſeine Mutter
bei alledem, was hier vorgefallen war, zu tun Aber er
antwortete raſch:

„Meine Mutter hatte eine Einladung angenommen
zu einer Jagd des Grafen Steinberg, der ein alter Freund
unſeres Hauſes iſt. Sie wurde durch Kopfſchmerz ver-
hindert, teilzunehmen, und blieb die Nacht über im Jorſt-
hauſe. Jch ſprach zufällig heute vormittag beim Vorüber-
reiten mit der Förſterswitwe. Auch ſie weiß es, daß
Mama dort war!“

Er hatte einen ſeltſamen Klang in der Stimme, etwas
Abwehrendes. Eliſabeth ſchwieg und gab ihm ohne ein
weiteres Wort das Kärtchen zurück. Aber eine Falte
ſcharfen Nachdenkens blieb auf ihrer glatten Stirn.

„Soll ich gehen fragte Hadmar von Werbach nach
einer Weile in die tiefe Stille hinein. Die junge Frau
erhob ſich.

„Sagen Sie mir erſt noch eins,“ ſprach ſie flehend;
„was geſchieht mit mir und meinem Kinde, wenn wenn
jene Papiere ſich nicht mehr vorfinden

Wieder wallte ein heißes Mitleid in ihm empor.
„Wir werden alles tun, um Sie zu entſchädigen l

ſagte er, um nur etwas zu ſagen.
Aber da fuhr ſie auf. Mit leidenſchaftlich blitzenden

Augen ſtand ſie ihm gegenüber.
„Jch will keine Almoſen, nicht für mich, nicht für mein

Kind ſtieß ſie zitternd vor Erregung hervor, „und ich
nehme nichts von Jhrer Mutter! Nie niel

„Eliſabeth!“ rief er halb erſchreckt, halb beleidigt.
„Sie kennen ja meine Mutter gar nicht!“
Aber Eliſabeth hörte die beruhigenden Worte Hadmars

kaum.
„Jch kenne Deine Mutter,“ ſchluchzte ſie auf „o Gott,

ich kenne ſie! Sie hat mich gehaßt, ohne mich je geſehen
zu haben Jch bin in ihren Augen nur der Eindringling,
diejenige, welche ſie ſelbſt und ihre Söhne verdrängen
wollte. Und ſie hat doch Ludwig ſelbſt ge--“

Fortſetzung folgt.)
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ſam weich gedünſtet.

Reis ergießt.

einzelnen Haushaltungen feſtzuſtellen. Vorräte, die über
einen gewiſſen Umfang hinausgehen, enteignen und die
Namen dieſer rückſichtsloſen Verbraucher der Oeffent-
lichkeit preiszugeben, Vielleicht entſchließen ſich die
Behörden recht bald zu dieſen Maßnahmen.

Muſchelſalat. Die billigen ſchwarzen Mießmuſcheln
zu eſſen, iſt gerade nicht Jedermanns Sache, aber doch müſ-
ſen dieſelben bei der ſteigenden Fleiſchknappheit mehr in
Betracht gezogen werden, um namentlich die Kartoffeln im
Nährwert zu ergänzen. Man genießt ſie deshalb am zweck-
mäßigſten untermengt mit reichlich Kartoffeln als Muſchel-
ſalat, welcher namentlich einen paſſenden Erſatz für ſoge-
nannten italieniſchen Salat bilden kann. Die ſchwarzen
Mießmuſcheln werden zu dieſem Zweck roh entleert, und
gröblich durch Wiegen zerkleinert, und in dieſer Form un-
ter die geſchnittene Kartoffelmaſſe gemiſcht und ſo weiter
durch die nötigen Zuſätze zu einem ſehr ſchmackhaftem Salat
verarbeitet, wobei nicht mehr intakter Muſchelinhalt aus-
geſchieden und auch ſonſt Anſehen und Geſchmack durch Ge-
würzzuſatz eine genügende Deckung erfahren kann.

Kriegsreisſpeiſe. Die Zuteilung eines Reisanteiles
bringt für alle Kreiſe den Anlaß, den weniger verwendeten

Reis ernährungstechniſch zweckmäßigſt zu verwenden. Zu
dieſem Zweck iſt das folgende Reisgericht, welches manche
Veränderungen zuläßt, zu empfehlen. Der Boden eines
ziemlich hohen Topfes wird zunächſt etwa 2—-3 Zentimeter
hoch mit geſchnittenem Grüngemüſe (Wirſing, Kohl, Gelb-
rüben uſw.) bedeckt und gewürzt und ſoviel Waſſer zugeſetzt,
daß es über dem letzteren ſteht. Dann wird der vorher ge-
waſchene und gefeuchtete Reis mit etwas Kümmel, Zwiebel

untermiſcht, zu etwa zwei Drittel Füllung in den Topf ge
bracht, zugedeckt und das Ganze bei mildem Feuer lang-

Angerichtet wird durch Umkehren
des Topfes in eine Schüſſel, ſo daß das Gemüſe ſich über den

Das Ganze wird noch reichlich mit feinge-
riebenem Limburger Käſe überſtreut oder auch in Schichten
unter den Reis gebracht.

Die Kinderarmut unſerer Beamten. Die großen Ver-
luſte an wertvollen Menſchenleben infolge des Weltkrieges
machen einen ſtärkeren Bevölkerungszuwachs notwendig,
als ihn die letzten Jahre dem Deutſchen Reiche gebracht
haben. Bei der Behandlung bevölkerungspolitiſcher Fra
gen wird nun neuerdings beſonders die auffällige Kinder-
armut der deutſchen Beamtenſchaft geltend gemacht. Ergab
ſich doch nach einer Statiſtik über den Familienſtand der
Poſtbeamten vom Jahre 1912 eine Durchſchnittskinderzahl
von nur 2,4 für die unteren, 1,8 für die mittleren und 1,7
für die höheren Beamten. Die unteren Beamten ſtehen
hiernach genau mit Frankreich auf einer Stufe. Da die
Durchſchnittszahl der auf jede Ehe in Deutſchland entfal-
lenden Kinder 3,6 beträgt, gibt die Kinderarmut unſerer
Beamten ſtark zu denken. Der Grund liegt, wie im Organ
des „Verbandes Deutſcher Beamtenvereine“ ausgeführt
wird, vor allen Dingen in der langen Vorberei-tungszeit. Denn erſt mit 27 bis 30 Jahren gelangt heu-
te der Beamte früheſtens zu einer feſten Anſtellung, und
das Mindeſteinkommen der Stelle, das ihm dann zuſteht,
iſt ſo gering, daß es zur Ernährung einer Familie, wenn
kein Vermögen vorhanden iſt, nicht ausreicht. Die Beſtre
bungen der Beamten, früher im Leben voranzukommen, das
heißt in früheren Jahren feſt angeſtellt zu werden und in
der Zeit, wenn die Arbeitskraft am ſtärkſten iſt, ein höheres
Einkommen als jetzt zu beziehen, verdienen deshalb im all-
gemeinen und ſtaatlichen Jntereſſe durchaus Beachtung und
Förderung. Auch die Forderungen der Verwaltungsreform,

die durch den Krieg neue Nahrung bekommen haben, wollen
unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet ſein. Das fortge-
ſetzte Anwachſen der Beamtenzahl muß zwar nach Möglich-
keit verhindert werden und wird auch von den Beamten
ſelbſt gefordert. Nur dürfen die Reformbeſtrebungen, wie
jetzt die Gefahr vorliegt, nicht zur Schädigung der vorhande-
nen Beamten führen, indem ihr Fortkommen noch mehr ver-
langſamt und die feſte Anſtellung noch mehr als bisher ver-
zögert wird. Davon hätte ſchließlich die Allgemeinheit den
größten Nachteil.

Es iſt das eigentlich ſelbſtverſtändlich: je der Stand hat
das Recht, für alle ſeine Angehörigen eine geſicherte Exi-
ſtenz und hinreichendes Einkommen anzuſtreben, und vom
Erfolg hängt es ab, wie ſich unſere Volksvermehrung ge-
ſtaltet. Es iſt ſehr richtig, daß die Volksvermehrung eine
ſehr wichtige Sache iſt. Aber lediglich mit Rückſicht auf das
Vaterland Kinder in die Welt zu ſetzen, die man nicht an-
gemeſſen aufziehen kann, wäre unverantwortlich.

Aus Provinz und Reich
Leheſten, 8. März. Im benachbarten Schmiedebach wur-

de der Frau F. von einem neuen Hemd, das im Garten zum
Trocknen aufgehängt war, ein Stück herausgeſchnitten. Die
Sache wurde beim Wachtmeiſter zur Anzeige gebracht, dem
es jetzt gelang, den Täter in der Perſon einer Frau von
Schmiedebach zu ermitteln und die Sache aufzuklären. Die
Täterin lebte mit der Frau F. in Feindſchaft und glaubte
auch, daß letztere ihren Mann verhetze. Um dies zu erſah-
ren, wurde das Stück Hemd abgeſchnitten und damit ging
es nach Lobenſtein zu einer „klugen Frau“, die ihr nun
an Hand des Hemdenſtückes ſagte, wer ihren Mann verhetzt
hat., Nicht nur in dieſem Falle, ſondern auch in vielen an-
deren ſoll der Weg von Schmiedebach nach Lobenſtein zu der
u Frau von verſchiedenen Frauen des öfteren gemacht
werden.

Quedlinburg, 8. März. Der Magiſtrat hat beſchloſ-
ſen, auf einem geeigneten Grundſtücke unter ſachverſtändi-
ger Aufſicht eine Kaninchenzucht in größerem Maß-
ſtabe anzulegen. Der Zweck dieſer Anlage iſt nicht ſowohl,
der herrſchenden Fleiſchnot abzuhelfen, obwohl jeder Zu-
wachs ſelbſtverſtändlich auf dem Gebiet der Fleiſchverſor-
gung nur begrüßt werden kann, ſondern in erſter Linie der,
auf weite Kreiſe der Bevölkerung anregend zu wirken, in
gleicher Weiſe ſich der Kleintierzucht zu wiömen, die leider
bisher recht vernachläſſigt iſt.

Sondershauſen, 8. März. Ueber die Vereinigung
der beiden Schwarzburgiſchen Fürſtentümer
ließ ſich Staatsminiſter v. d. Recke in der jüngſten Land-
tagsſitzung des Näheren aus. Er wies neben den Vorteilen
auch auf die dem Zuſammenſchluß entgegenſtehenden erheb-
lichen Schwierigkeiten und auf die verſchiedenen Landes-
kurioſitäten, die im Laufe der Zeit entſtanden ſind, hin. Der
Grund liegt darin, daß zwei verſchiedene Landtage beſtehen
und daß keiner der beiden Landtage geneigt und auch nicht
verpflichtet war, dem Beiſpiele des anderen Landtages zu
folgen. Der Miniſter beſprach auch die Möglichkeit, daß
bei Abſchluß des Friedens Gebietsteile zum Deutſchen Reiche
hinzutreten, die eine Neuordnung der Reichsverfaſſung her-
beiführen könnten, und dann wäre es leicht möglich, daß
auch an die beiden, durch Perſonalunion verbundenen Für-
ſtentümer die politiſche Forderung zur Vereinigung heran
tritt. Dieſe Frage könne plötzlich kommen. Von dieſen
Geſichtspunkten aus ſei, als der Landtagsausſchuß im Früh-

jahr zuſammen war, aus Landtagskreiſen an die Staats-
regierung das Erſuchen gerichtet worden, vb es nicht ange-
zeigt erſcheine, einer Vereinigung der beiden Staaten näher-
zutreten. Als früheſter Zeitpunkt der Verſchmelzung wur-
de von der Regierung der Herbſt 1917 bezeichnet. Er be-
tonte auch, daß, wenn die Stadt Sondershauſen den Sitz
der Regierung verlieren würde, ſie in anderer Weiſe ent
ſchädigt werden müſſe.

Erfurt, 8. März. Eine teure Zigarette leiſtete ſich
ein 17jähriger Fortbildungsſchüler aus Erfurt. Er rauchte
trotz des bekannten Verbots des Generalkommandos und
ne dafür vom Schöffengericht zu 30 Geldſtrafe ver-
urteilt.

Jena, 7. März. Eine nachahmenswerte Einrichtung
hat die Stadtſparkaſſe in Jena getroffen, indem ſie Anteil-
ſcheine über 5, 10, 20, 50 und 75 A. für die Beteiligung an
der Kriegsanleihe ausgiebt. Allen denjenigen Perſonen,
die nicht in der Lage ſind, das kleinſte, bekanntlich über
100 lautende Stück der Anleihe zu erwerben, wird da-
durch Gelegenheit gegeben, ihr Scherflein dem Vaterlande
vorzuſtrecken. Die Beträge werden von der Sparkaſſe mit
5 Prozent verzinſt und ſind zwei Jahre nach Friedensſchluß
rückzahlbar. Für die eingehende Geſamtſumme erwirbt die
Stadtſparkaſſe Kriegsanleihe. Dieſe Einrichtung empfiehlt
ſich auch für Schulſammlungen. Eine weitere Erleichterung
beim Bezuge von Kriegsanleihe hat die genannte Stadt-
ſparkaſſe dadurch geſchaffen, daß ſie denjenigen Jenger Bür-
gern, die nicht in der Lage ſind, die feſtgeſetzten Friſten für
die Bezahlung der Kriegsanleihe einzuhalten, die nötigen
Gelder bis zum Betrage von 1000 unter der Bedingung
vorſtreckt, daß die erworbenen Papiere bis zur Bezahlung
im Beſitze der Sparkaſſe verbleiben und daß die Abnahme
bis zum 1. April 1917 ſtattfindet.

Weimar, 7. März. Ein unerwarteter Segen iſt vor
kurzer Zeit einem in einem hiefigen Betriebe tätigenPferde-
pfleger zuteil geworden. Jhm ging die Nachricht zu, daß
ihm ein in einem Landorte bei Arnſtadt verſtorbener Ver-
wandter ein Erbteil von 200000 hinterlaſſen habe. Der
plötzlich zum reichen Manne gewordene Glückspilz lebte
bisher in beſcheidenen Verhältniſſen; er hat bereits erwach-
ſene Söhne, die ſich im Felde befinden. Mit ihnen gedenkt
er nun, wenn ſie aus dem Weltkriege glücklich zurückkehren,
das ererbte Gut zu bewirtſchaften.

Weimar, 8. März. Jn dem Hauſe Wilhelm-Aller 4 am
Kaſernenberg in Weimar befindet ſich ſeit einer Reihe von
Jahren eine unſcheinbare Tafel mit der Jnſchrift: „Hier
wohnte Auguſt Heinrich Hoffmann von Fallersleben, geb.
1798, geſt. 1874“. Der Verkehrs und Verſchönerungsverein
hat kürzlich beſchloſſen, die nichtsſagende Tafel durch eine
neue, größere zu erſetzen, auf der geſchrieben ſteht: „Hier
wohnte der Dichter des Liedes „Deutſchland, Deutſchland
über alles“, Hoffmann von Fallersleben 1854—-1860“. Die
Tafel ſoll aus ſchwarzem ſchwediſchen Granit beſtehen; ein
Eichenlaubgewinde ſoll die in deutlicher Frakturſchrift ein-
gemeißelte und vergoldete Jnſchrift umrahmen, und die An
bringung ſoll mit einer ſchlichten Feier am 2, April ds. JS.,
dem Geburtstage des Dichters, geſchehen.

Zerbſt, 8. März. Eine Beſichtigung des hieſigen Ge-
fangenenlagers fand geſtern nachmittag durch eine Abord-
nung ſchweizeriſcher Militärärzte ſtatt. Der Beſuch diente
dem Zweck, diejenigen kranken franzöſiſchen Kriegsteilneh-
mer feſtzuſtellen, die zu ihrer Geneſung nach der Schweiz
geſandt werden ſollen.

Dirſchan, 8. März. Wie die „Dirſchauer Ztg.“ meldet,
iſt der Senior der weſt preußiſchen Landwirte, Ritterguts-

Zeichnet die Kriegsanleihe!
Fünfprozentige Deutſche Reichsanleihe

zu S. 50
oder

Viereinhalbprozentige auslosbare
Deutſche Reichsſchatzanweiſungen

zu 95.
Die Kriegsanleihe iſt

das Wertpapier des Deutſchen Volkes
die beſte Anlage für jeden Sparer

ſie iſt zugleich

die Waffe der Daheimgebliebenen
gegen alle unſre Feinde

die jeder zu Hauſe führen kann und muß ob Mann, ob Frau, ob Kind.

Der Mindeſtbetrag von Hundert Mark bis zum 20. Juli 1916 zahlbar ermöglicht Jedem die Beteiligung.

Man zeichnet
bei der Reichsbank, den Banken und Bankiers, den Sparkaſſen, den Lebensverſicherungsgeſellſchaften,

den Kreditgenoſſenſchaften oder
bei der Poſt in Stadt und Land.

Letzter Zeichnungstag iſt der 22. März.
Wan ſchiebe aber die Zeichnung nicht bis zum letzten Tage auf!

Alles Nähere ergeben die öffentlich bekanntgemachten und auf jedem Zeichnungsſchein abgedruckten Bedingungen.



beſitzer Heine-Narkau, Mitglied des Herrenhauſes,
geſtern nachmittag im Alter von 93 Jahren geſtorben.

Nenuſtadt (S.-K.), 8. März. Ein hieſiger Einwohner
ſandte ſeinem Bruder ein Liebespaket ins Feld und packte
u. a. auch Ben zin mit hinein. Dasſelbe wurde entdeckt,
und auf Antrag des Generalkommandos erhielt der Abſen-
der einen Strafbefehl von 16 nes wäre in den Blättern gegen derartigen bodenloſen Leicht
ſinn keeits genug gewarnt worden.

Die deutſche Volkswirtſchaft im Kriege.
Zum zweiten Mal gibt die Dresdener Bank ein

Schriftchen heraus: „Die wirtſchaftlichen Kräfte Deutſch
lands im Kriege“. Der Schwerpunkt der Arbeit ſind Zah-
len, zuverläſſige, genaue Angaben. Wo es ſich um Schät-
zungswerte handelt, iſt dos angegeben und iſt zudem mit
äußerſter Vorſicht zu Werke gegangen worden. Das Schrift-
chen iſt gewiſſermaßen eine volks wirtſchaftliche Bi-
Ilan z im 17. Kriegsmonat, eine Bilanz, die mit einem ſehr
erfreulichen Ergebnis abſchließt, wenn man bedenkt, daß
Kriegsbilanzen immer und für jedes Volk Verluſtbilanzen
ſind; und dieſes Ergebnis heißt: trotz ſchwerer Belaſtung
arbeitet unſere Volkswirtſchaft weiter, unſer Kreditverkehr
iſt geſund. unſere Kraſt zur Kapitalbildung iſt, wie die
Banken und Sparkaſſen aufweiſen und vor allem unſere

Kriegsanleihen zeigen, ungebrochen und rege, Landbau und
Viehzucht entfalten große Leiſtungsfähigkeit, die Induſtrie
iſt, von einzelnen brachgelegten Teilen abgeſehen, gut be
ſchäftigt. Die gegen 1913 um 52,7 Prozent verringerten
Konkurſe ſind der Ausdruck des geſunden Standes unſeres
volkswirtſchaftlichen Lebens.

Das iſt die eine Seite der Bilanz; die andere Seite
klärt uns auf über die Lage des volkswirtſchaftlichen Le-
bens im feindlichen Auslande und zieht Vergleiche zwi-
ſchen uns und unſeren Gegnern, Vergleiche, die ſehr zu un
ſeren Gunſten ausſchlagen. Sieht man ſich die Ausführun-
gen der kleinen Arbeit unter dem Geſichtspunkte des Wirt-
ſchaftskrieges an, ſo hat das aufgebrachte Zahlenmaterial
etwas ſehr Beunruhigendes an ſich. Wir verfolgen den
ziffernmäßigen Vergleich zwiſchen unſerer und der gegneri-
ſchen Vermögens und Wirtſchaſtsmacht, wir ſehen, wie ſtark
der Druck des Krieges unſere Gegner trifft, im großen gan-
zen ſtärker als uns, wie drüben die Kriegslaſten nach eng
liſchen Berichten weit größer ſind, als bei uns, während
eine deutſche Schätzung die Belaſtung der Zentralmächte

durch den Krieg auf ungefähr die Hälfte von dem veran-
ſchlagt, was unſere Gegner zu Laſten haben. Das glorreich-
ſte Kapitel der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit unſeres
Volkes ſind die Kriegsanleihen; keiner der gegneriſchen
Staaten hat ſo gewaltige Beträge ſo leicht und ſicher und zu
ſo günſtigen Bedingungen aufgebracht, als wir. Und vor
Allem: Jn keinem Lande liegen die Kriegsanleihen ſo ſicher
gedeckt, durch die Tragkraft eines ſtarken ſoliden Wirtſchafts
lebens, wie bei uns denn keine Volkswirtſchaft iſt in dem
Umfange ihr eigener Gläubiger, wie das die deutſche Volks-
wirtſchaft im Kriege iſt. Was uns der Krieg koſtet,
bleibt im Lande und iſt Grundlage unſerer Vermögens-
kraft und unſerer Steuerkraft und unſerer Anleihen; was
er die Gegner koſtet, geht zum großen Bruchteil ins Aus-
land, iſt tatſächlicher Verluſt der eigenen Vermögenskraft
und verloren für Steuer und Anleihen. Bei uns „ernährt
der Krieg den Krieg!“ Landwirtſchaft und Induſtrie liefern
was wir brauchen. Die Wirtſchaft unſerer Gegner iſt nur
ſehr teilweiſe mobiliſiert für den Krieg, und im Grade, wie
ſie verſagt, muß das neutrale Ausland aushelfen. Es wird
immer ſtärker zum Gläubiger der Staaten, die bisher als
die Gläubiger der Welt galten und die mehr und mehr die
Schuldner geworden ſind, England und Frankreich.

Schließt der Vergleich zwiſchen der vergangenen und
gegenwärtigen Lage der kriegführenden Parteien zu unſeren
Gunſten, ſo iſt das Zukunftsbild noch günſtiger
für uns. Die gewaltig viel größeren Kriegsausgaben
unſerer Gegner und die gewaltige Jnanſpruchnahme aus-
ländiſcher Wirtſchafts- und Finanzkraft werden von einem
beſtimmten Punkte ab auch für eine Volkswirtſchaft von der
Stärke der engliſchen ruinös. Gewiß, auch uns ſchlägt der
Krieg ſchwere Wunden, ein Krieg ſolcher Größe iſt auch für

Man ſollte meinen,

den Sieger eine Untervilangz; abet in dieſem Falle frage ſich,
wer die größere Unterbilanz hat und da können wir mit
Beruhigung feſtſtellen: zweifellos unſere Gegner.

Die Broſchüre wird Jntereſſenten koſtenlos zugeſtellt.

Schlechte Ernteausſichten in Frankreich.
Die franzöſiſche Zeitſchrift „L'Oeuvre“ beſchäftigte ſich kürz-

lich mit den t en C h eErnte wird nach ihrer Anſicht vorausſichtlich ſehr mäßig aus-
fallen. Die Leutenot wird ſich nachteilig bemerkbar machen,
ihr werden auch die neuen Erlaſſe des Kriegs und des Acker
bauminiſters nicht abhelfen. Ein wichtiges Problem iſt aber
auch die Düngerbeſchaffung. Es fehlt an den erforderlichen
Düngeſtoffen. Soweit- ſolche vorhanden, 3 die Transport-
mittel unzureichend. Auch die Bezahlung ſtößt auf Schwierig-
keiten. Der Preis iſt teilweiſe um 60 Prozent e Der
früher eingeräumte Kredit von ſechs Monaten wird nicht mehr
un Barzahlung erfolgen muß. Die dazu nötigen
Mittel ſtehen aber den Landwirten nicht zur Verfügung. Nun

aben ſich landwirtſchaftliche Kreditbanken zwar erboten, dem
ibelſtande durch Gewährung von Vorſchüſſen abzuhelfen und

haben bereits die ihnen zugegangenen Aufträge zuſammenge-
ſtellt. Doch iſt auch dann noch zweifelhaft, ob die für den Herbſt
erwarteten Lieferungen zeitig genug für die Frühjahrsbeſtel-
lung eintreffen werden. er Landwirtſchaft iſt umſo bedauerlicher, als gerade der ndwirt in ei-
nem Erſchöpfungskriege der wichtigſte Mitkämpfer iſt.

Aber nicht genug, daß man für die Zukunft nicht vorforgte
es wurde, wie die Pariſer Zeitſchrift weiter berichtet, auch

mit dem vorhandenen Vorrat ſchlecht gewirtſchaftet. Auf den
Kais von La Palliſe ſind Tauſende von Zentnern Getreide und
Futtermittel verfault. Jn der Gegend von Verdun, die zur
a gehört, hatte jeder Bauer 50 bis 200 Sack Getreide
von den Ernten 114 und 1915 aufgeſpeichert. Am 1. Januar
1916 hatte die Jntendantur von dieſen Vorräten noch nichts an
gekauft und die Beſitzer, die ihr Getreide nicht verſenden konn
ten, mußten es nutzlos verderben laſſen. Auf die Truppen macht
dieſe Verſchwendung einen ſehr ſchlechten Eindruck. Die in den
Heuſchobern aufgeſtapelte Ernte von 1914 iſt in den an der
Front gelegenen Bezirken faſt überall in feuchten und abge-
chloſſenen Scheunen verdorben. Hat denn niemals ein Auf-
ichtsbeamter dieſe Räume, in denen große Reichtümer unterge-
racht waren, beſichtigt? Aber viele unſerer Jntendanturbe-

amten, ſo ſchließt „L'Oeuvre“ biſſig, gehören ja den Theater-,
politiſchen und Börſenkreiſen an und haben von der Aufbewah-
rung von Feldfrüchten keine Ahnung.

Gerichtszeitung
Der Beſtechnugsverſuch.

Sualle, 8. März. Trippelt da ein 64jähriges, gebrechliches
Großmütterchen aus Merſeburg in die Anklagebank.
Jhr Sohn iſt als Landſturmmann zu Beſatzungszwecken
nach Deſſau kommandiert. Da wird ihre Schwiegertochter
plötzlich vom Tode dahingerafft. Die Tote hinterläßt vier
kleine Kinder. Nun muß das alte Großmütterchen ſich der
vier Würmer annehmen. Sie kann kaum noch den Waſſer-
eimer in die Höhe heben. Da denkt ſie ſich, es wäre doch
gleich, ob ihr Sohn in Deſſau vder in Merſeburg, ſeinem
Wohnſitz, Dienſt tue. Wenn er in Merſeburg wäre, könnte
er ihr doch in ſeiner freien Zeit beiſpringen. Sie verſucht
von Merſeburg aus alles, um eine Verſetzung ihres Sohnes
zu ermöglichen. Alles vergebens. Da kommt ſie auf eine
recht unglückliche Jdee. Sie ſchreibt an den Feldwebel ihres
Sohnes in Deſſau einen Brief. Sie erſucht den Feldwebel
in den rührendſten Worten, doch eine Verſetzung ihres Soh-
nes zu ermöglichen; ſie könnte dem Haushalt nicht mehr
vorſtehen. Sie würde ſich in Zukunft dankbar erweiſen.
So weit wäre alles ja ganz gut. Doch ſie legte dem Brief
einen Fünfzigmarkſchein bei. Natürlich erhielt ſie dann
eine Anklage wegen verſuchter Beſtechung.

Das Schöffengericht betrachtete den Fall unter den ob-
waltenden Umſtänden ſehr milde

Geldſtrafe.
auf Einziehung des Fünfzigmarkſcheins zu erkennen.
um kam es zu einer Berufungsverhandlung.

usſichten der franzöſiſchen Ernte 1916. Dieſe

er von Rechtsmittel Her Berufung Gebraurth.
r

Dieſe der Landwirt
ar

und erkannte bei den
ſchlechten Bermögensverhältniſſen der Angeklagten auf 3

Nun hatte man in Merſeburg
ar

Hier erklärte

das Mütterchen, daß ſie nur 5 habe beilegen wollen, doch
hätte ſie ſich vergräffen. Dir Straffammer beließ es bei der
Höhe der Strafe und erklärte die 50 als dem Staate ver-
fallen,

Tätliche Beleidigung.
Halle, 8. März. Die I7jährigen Burſchen K. und P. ſind

recht ſinnliche Naturen. Beide ſtammen ans Schkeuditz.
Bei einem Spaziergang in der Maßlauer Flur warfen ſie
eine Frau zur Erde und beleidigten ſie kätlich in gröbſter
Weiſe. Beide Burſchen wurden jetzt von der hieſigen Straf-
kammer zu je 1 Monat Gefäugnis verurteilt,

Um zufrieden mit ſeiner Freißprechnung.
Berlin, 7. Mürz. Dew Landwirt Schröder Hat gegen

ſeine vor dem Schöffengericht in Treuenbrietzen erfolgte
gFuriſprechung Verufung veingelegt. Schr. zwax auf Grund
einer Anzeige in ein Strafverfahren werwickelt worden und
es enttäuſchte ihn ſehr, daß die Koſten der Staatskaſſe und
nicht den Anzeiger auferlegt wurden. Nur deshalb machte

e Ehe aber inſeiner Sache verhandelt werden konnte, wurde ſie vertagt,
weil Schr. das Gericht (die Potsdamer Struffammer) als
beſangen abgelehnt hatte. Er hatte feſtgeſtellt, daß wwn den
fünf Richtern der Kammer drei vei der Entſcheidung ber
ſeine gegen den Amtsrichter gerithtrte Beſchwerde mitge
wirkt hatten.

Turnen, Spiel und Sport.
Wir bitten die n Turn und ſporttreibenden Vereine, uns mit ihren Vers
nnaltungen a laufenden zu halten, damit entſprechende Würdigung in

dieſer Spalte erfolgen kann. (Die Redaktion.

Eröffunng des Deutſchen Stadions. Anläßlich des vom
Kriegsminifterium veranlaßten Lehrkurſus für die mit der
militäriſchen Jugendvorbereitung betrauten Offiziere ver-
aufſtaltet der Deutſche Reichsausſchuß am 26. März im
Deutſchen Stadion zu Berlin ein Sportfeſt, für das der
Verband Berliner Athlketik-Vereine nunmehr ſeine Aus-
ſchreibungen bekannt gibt. Die Wettkämpfe beſtehen aus
100 Meter-Vorgabelaufen (für Jugendmitalieder unter 18
Jahren), 1000 Meter-Vorgabelaufen, 800 Meter-Hindernis-
laufen, 3000 Meter-Mannſchaftslaufen (vier Mann, von
denen drei geſchloſſen das Ziel paſſieren müſſen), 8mal 200
Meter-Stafette (Einladungskonkurrenz), 4mal 400 Meter-
Stafette, Stadion-Stafette (500, 400, 300, 200, 100 Meter),
Diskus- und Speerwerfen, Kugelſtoßen, Weit- und Hoch-
ſprung, Stabhochſprung mit Sturmgepäck und Handgrana-
ten werfen. Meldeſchlufßß für die nur Verbandsvereinen
vffenr Veranſtaltung iſt am Sonugabend, den 48. März,
abends 8 Uhr, in der Verbands-Geſchäftsſtelle, Ziegelſtr. 3.

Fußballſport. Am kommenden Sonntag hat der F u ß-
ballklub „Preußen“ Il die Naumbuger „Hohen-
zollern“ I hier in Merſeburg als Gaſt. Das Spiel fin-
det auf dem Nulandtsplatz ſtatt. Näheres geben wir noch
bekannt. Die zweite Mannſchaft fährt nach Reideburg bei
Halle, um gegen die Jugendpflege- Mannſchaft zu ſpielen.
Am Sonnabend hält der Ballſpielklub „Preußen“ die übliche
Monatsverſammlung im Ratskeller ab. Wir verweiſen auf
die Anzeige in der heutigen Nummer. Die durch die Ver
vrdnung, betr. „Jugendliche unter 18 Jahren“,
betroffenen Mitglieder dürfen dieſe Verſammlung
bveſuchen.

Ruderſport. Alle Berliner Ruder-Verbände und Vex-
eine veranſtalten Sonntag, den 2. April, ihr gemeinſames
Anrudern nach „Marienluſt“. Hieran ſchließt ſich eine kurze
Feier auf der Bismarck-Warte auf den Müggelbergen.

Pferderennen. Dem Magdeburger Rennverein ſind
für dieſes Jahr 4 Renntage bewilligt worden. Die Saiſon
auf der Bahn am Herrenkrug beginnt am 21. Mai. Da am
gleichen Tage die Grunewaldbahn eröffnet wird, iſt anzu
nehmen, daß der erſte Magdeburger Renntag in der Haupt-
ſarhe dem Hindernisſport vorbehalten ſein wird.

Amtliche Anzeigen.
e

Viehſeunchenpolizeiliche Anordnung.
Zum gegen die in dem Viehbeſtande des Landwirts F

Hoffmann in Blöſien ausgebrochene Manl- und Klauenſeuche wird auf
Grund des 8 18 ff. des Viehſeuchengeſetzes vom 26. Juni 1909 (R. G. Bl.
S. 519), mit Ermächtigung des Herrn Miniſters folgendes beſtimmt:

8 1
Das Gehöft des Landwirts F. Hoffmann in Blöſien bildet einen

Sperrbezirk.
9S 2.

In dem Sperrbezirk unterliegt ſämtliches Klanenvie
Schafe, Ziegen, Schweine), der Gehöftsſperre.

3

Fremdes Klauenvieh iſt von den Seuchengehöften fern zu halten.
J 4

„„Schlächtern, Viehkaſtrierern, ſowie Händlern und anderen Perſonen,
die gewerbsmäßig in Ställen verkehren, ferner Perſonen, die ein Gewerbe
im Umherziehen ausüben, iſt der Eintritt in die Seuchengehöfte verboten.
In beſonders dringlichen Fällen a hh, Ortspolizeibehörde Ausnahmen

perrten und Standorte dürfen abgeſehen vonNotfällen ohne vrtspolizeiliche Genehmigung nur en en Beſiber, deſſen

und Pflege der Tiere beauftragten

zulaſſen. Die geſperrten Ställe

Vertreter, den mit der Wartung
Perſonen und Tierärzten betreten werden
ar Perſonen die in abgeſperrten Ställen (Standorten) verkehrt haben

dürfen erſt nach vorſchriftsmäßiger Desinfektion das n
laſſen. Viehwärter haben vor dem Verlaſſen des Gehöfts die Bekleidung
und das Schuhzeug zu wechſeln.

5.
Im Seuchenorte iſt verboten

a) Die Abhaltung von Klauenviehmärkten mit Ausnahme der Schlacht
r Auftrieb von Klauen-

Dieſes Verbot erſtreckt ſich
viehmärkte in Schlachthöfen, ſowie der
vieh auf Jahr- und Wochenmärkten.
auch auf marktähnliche Veranſtaltungen.

b) Der Handel mit Klauenvieh, anch derjonige mit Geſlügel, der oh
ne vorgängige Beſiellung entweder außerhalb des Gemeindebezir-
kes der gewerblichen Niederlaſſung des Händlers oder ohne Be
gründung einer ſolchen ſtattſindet (Handel im Umherziehen).
Haudel im Sinne dieſer Vorſchrift gilt auch das Aufſuchen von

eſtellungen durch Händler ohne Mitführen von Tieren und das
Aufkaufen von Tieren durch Händler.

c) Die Veraunſtaltung

eigenen
zum Verkauſe Formnmen, die
des Verſteigerers befinden.

den eigenen

h (Rindvieh,

von Verſteigerungen von Klauenvieh. Das
Verbot findet keine Anwendung auf Viehverſteigerungen auf dem

nicht geſperrten Gehöſte des Beſitzers, wenn nur Tiere
ſich mindeſtens 3 Monate im Beſitze

d4) Die Abbaltung von öffentlichen Tierſchauen mit KDis Weggeben von nicht ausreichend erhitzter lieb 1 e)
aus Sammelmolkereien au landwirtſchaftliche Betriebe, in denen
Klauenvieh ge alten, wird, ſowie die Verwertung ſolcher Milch in

iehbeſtäuden der Molkerei, ferner die Entfernung

2

519 ff.) beſtraft.
Merſeburg, den 7. März 1916.

13.Nr. 1727 I.

Zuwiderhandlungen gegen die vorſtehenden Beſtimmungen werden
nach g8 74--76 des Viehſeuchengeſetzes vom 26. Juni 1909 (R. G. Bl. S.

Der Königliche Landrat.
J. V.: v. Jago w.

der zur Anlieferung der Milch und zur Ablieferung der Milchrück- e e
ſtände benutzten Gefäße aus der Molkerei, bevor ſie mittels
ſtrösmenden Waſſerdampfes oder durch Auskochen in Waſſer oder
3iger Sodalöſung oder durch Einlegen in kochend heißes Waſſer
vder ſolche Sodalöſung für die Dauer von mindeſtens 2 Minuten
und Abbürſten der Außen- 7 Jnnenflächen desinfiziert ſind.

e

Ah
i nA a stat

Spielplanvom 10. 16. März 1918

Bekanntmachung.
Die ſ. Zt. wegen des Ausbruchs

der Maul und Klauenſeuche unter
dem Viehbeſtande des Landwirts H.
Ziehler in Biſchdorf angeordneten
Sperrmaßregeln werden hiermit
aufgehoben.

Merfeburg, den 6. März 1916.
Der Königliche Landrat.

J. V.: v. Jagow.
J.-Nr. 1492 L,

Die
Bekanntmachung.

ſ. Zt. wegen des Ausbruchs
der Maul- und Klauenſeuche unter
dem Viehbeſtande der Mühle zu
Ermlitz angeordneten Sperrmaßre-
geln werden hiermit aufgehoben.

Merſeburg, den 6. März 1916.
Der Königliche Landrat.

J. V.: v. Jagow.
J.Nr. 1689 L.

Das Kriegs
Patenkind.

Ein Lebensbild in 4 Akten.
Ein Dokument von

geschichtlichem Wert nus
unserer großen Zeit.

Jeden Tag von 8--7 Uhr
auch für Jugenäliohe

ordentliche

ſtatt.

Als

C Co

Aufſichtsratswahlen.

Mitglieder zur Einſicht aus.

Katter.

BeamtenWohnungsVerein zu Merſeburg.

Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Am Montag, den 20. März 1916, abends 8 Uhr, findet eheim Gaſthaus „Herzog Chriſtian“ hier, Weißenfelſer Straße, die J

Hauptverſammlung
Tagesorödnnng:

1. Bericht über das Ergebnis der geſetzlichen Reviſion.
Geſchäftsbericht des Vorſtandes für 1915.
Genehmigung der Bilanz und Verteilung des Geſchäftsgewinnes.
Entlaſtung des Vorſtandes wegen ſeiner Geſchäftsführung.

Die Bilanz und die Jahresrechnung nebſt zugehörigen Belegen
liegen vom 11. bis 20. März 1916 bei unſerem Kaſſenführer für die

Der Vorſtand.
Helfer.

polizeilich genehmigt.

Astari 8HALLE a.

c

m
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mimisches Spiel
der

Asta Nielsen
Die

ewige Nacht.
Tiefergreifend.

Auberdem in beiden Theatern:

Ein außerordentlich
reichhaltiger Spielplan

Hoffmann.



Bekanntmachung.
Vom Dienstag, den 14. März 1916 ab

werden Kartoffeln aus dem ſtädtiſchen Keller nur noch an diejenigen
Haushaltungen der Stadt Merſeburg verabfolgt, welche nachweislich
vhne Kartoffeln ſind.

Zur Prüfung der Angaben kann die Unterſuchung der Vorrats-
räume uſw. durch beauftragte Beamte angeordnet werden.

II.
Für den Kopf der Bevölkerung werden höchſtens 10 Pfund Kar-

toffeln pro Woche gewährt. In beſtimmten Fällen kann die Einſchrän-
kung dieſes Wochenſatzes angeordnet werden.

III.
Jede Haushaltung die nachweislich nicht im Beſitz von Kartoffeln

iſt, erhält ihren Bedarf von Woche zu Woche durch die
ſtädtiſche Kartoffelftelle,

Rathaus II Treppen, Zimmer Nr. 23,
zugewieſen. Dort werden jeder Haushaltung die erforderlichen Kartoffel-
karten über je Zentner, die vom 14. Mirz 1916 ab, allein zum Bezuge
von Lartoffeln aus den ſtädtiſchen Beſtänden berechtigen, gegen ſofortige
Vezahluug des Kaufpreiſes ausgehändigt.

Die Prüfung, wieviel Mitglieder zu einer Haushaltung gehören
und ob die gemachten Angaben richtig ſind, wird ausdrücklich vorbehalten.
Nötigenfalls kann die Beibringung von Urkunden, Anmeldeſcheinen,
Brotkarten uſw. gefordert werden.

IV.
Zur Regelung des Verkehrs an der ſtädtiſchen Kartoffelſtelle im

Rathaus haben diejenigen Haushaltungsvorſtände, welche Kartoffeln aus
ſtädtiſchen Beſtänden beziehen wollen, die Kartoffelkarten erſtmalig in
folgender Reihenfolge zu löſen: Freit Sen 10 t d

z Hen Strafe ein am Freitag, den 10. 3. 1916 unda. aus den Straßen A einſchl. H ESonnabend, den 11. März 1916

b 0 ſam Montag, den 13. März 1916 unde z a Dienstag, den 14. März 1916.
G P 7 am Mittwoch, d. 15. März 1916 unde 1 Donnerstag, den 16. März 1916.

während der Dienſtſtunden:
vormittags von 8--1 Uhr,
nachmittags von 3—6 Uhr.

V.
Zur Regelung des Verkehrs am ſtädtiſchen Keller iſt das Stadtge-

biet in 3 Bezirke eingeteilt, und zwar erhalten die Empfangsberechtigten
ans den Straßen A- einſchl. H die Kartoffeln an jedem Dienstag auf

weiße Kartoffelkarten
ans den Straßen J einſchl. O die Kartoffeln an jedem Donnerstag auf

bBlaue Kartoffelkarten
ans den Straßen P einſchl. Z die Kartoffeln an jedem Saunabend auf

gelbe Kartoffelkarten

während der Verkaufsſtunden:
vormittags von 8—12 Uhr,
nachmittägs von 2—6 Uhr.

Die Ausgabe ſelbſt erfolgt nur gegen Abgabe der vorher in der
ſtädtiſchen Kartoffelſtelle im Rathaus gelöſten Kartoffelkarte.

VI.
Die Kartoffelkarte iſt nicht übertragbar.

V.
Wer ſich durch wiſfentlich falſche Angaben in den Beſitz ihm nicht

zukommender Kartoffelmengen bringt und ſich dadurch zum Nachteile
der übrigen Einwohnerſchaft bereichert, macht ſich ſtrafbar.

Merſeburg, den 7. März 1916.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachüng.
J

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 4. November 1915,
betreffend die Regelung der Milchpreiſe und des Milchverbrauchs R.
G.Bl. Nr. 723 wird für den Bezirk der Stadt Merſeburg nach An
Hörung der zuſtändigen Preisprüfungsſtelle der Höchſtpreis für Milch im
Hleinhandel wie folgt feſtgeſetzt:

1. Vollmilch das Liter 94 Pfennig
2. Magermilch das Liter 15 x

II.
Dieſe Verordnung tritt ſoſort in Kraft.

III.
Wer dieſe Höchſtpreisfeſtſetzungen überſchreitet Verkäufer ſowohl

wie Käufer) wird mit Gefängnis bis zu 1 Jahr oder mit Geldſtrafe von
10000 beſtraft. Neben der Gefängnisſtrafe kann auf Verluſt der bür-
gerlichen Ehrenrechte erkannt werden Außerdem kann angeordnet wer-
den, daß die Verurteilung auf Koſten des Schuldigen öffentlich bekannt
zu machen iſt.

Merſeburg, den 6. März 1916.
Der Magiſtrat.

I

Lyzeum.
Der Vaterländ. Abend

des Lyzeums
findet am Sonnabend, d. 11. März, 6—8 Uhr abends
in der ſtädtiſchen Turnhalle in der Wilhelmſtraße ſtatt

(Patriotiſche Darbietungen; Schillers
„Lied von der Glocke“, komp. v. Brede;
dramatiſches Spiel: „Das Helden
mädchen von Lemberg').

S S
S

h

S

t

Der Reinertrag ſoll dem Roten Kreuz zugeführt
werden.

Eintrittskarten zum Mindeſtſatze von 50 Pf. ſind
beim Schuldiener im Lyzeum zu haben.

Merſeburg, den 4. März 1916. S

e

i

J. A.: Der Direktor.

ded

Veſſer. Herr od. Dame

Bekanntmachung.Am Freitag, den e n ſoll Sammelſtelle III Merſeburg
der Schornſtein der ehemaligen f f ſſiVBrikettfabrik umgelegt werden. Für ür Kup er, Me ng und Reinnickel.
Der Tag wird der Weg von
a r n Es iſt ſeſtgeſtellt worden, daß die Beſitzer von Dampfkocheinrich
wird auf den Feldweg von Schwee tungen aus Reinnickel bisher in nicht zu billigender Weiſe mit der Be
lerei Kötzſchau nach Thalſchütz ver ſchaffung von eiſernen Erſatzkeſſeln für die auszuwechſelnden Nickelkeſſel
wieſen 4 gezögert haben. Dies hat zur Folge, daß die betreffenden Fabriken mit

Kötzſchan, den 7. März 1916 Auswechſelungsarbeiten zur Zeit wenig beſchäftigt ſind, daß ſie aber dann
SDox Antg eher gen Ende der Ablieferungszeit dem Andrange nicht mehr gewachſener r ber. ſein werden, und daß ſchließlich die Auswechſelungen bis zu dem geſtell-

S ten Termin nicht mehr vorgenommen werden können. Die Folge davon
e e iſt, daß die beteiligten Anſtalten und Perſonen in Schwierigkeiten gera-
e jede h eLen, wenn die Ablieferung von der Heeresverwaltung zum feſtgeſetztenFchie! ene Termin gefordert wird, trotzdem der Erſatz noch nicht eingetroffen iſt.
n ehe Die Beſitzer ſolcher Dampfkocheinrichtungen aus Reinnickel werden

Angel 8 v ſf daher aufgefordert, die Auswechſelung der beſchlagnahmten Einfatztöpfe

nenfriſch eingetroffen

bei Emil Wolff,
Roßmarkt.

Ca. 100 Atr.

ihrer Dampfkocheinrichtungen ſofort in die Wege zu leiten nnd ſich unver-

Sommerweizen

da S

De da o

züglich mit den in Frage kommenden Firmen über Zeitpunkt und Zeit
dauer der Anuswechſelung zu verſtändigen.

Der Ausbau der Einſatztöpfe aus Nickel hat unter allen Umſtänden
vor dem Ausbau der kupfernen Einſatzkeſſel zu erfolgen.

Im Notfalle muß eine andere proviſoriſche einfache Kocheinrichtung
während der Auswechſelungszeit aufgeſtellt werden.

Merſeburg, den 8. März 1916.
Der Magiſtrat.

W

(roter Bordegaux), erſte Abſaat, hat

zur Saat abzugeben desgl. 50 Ztr. Sdaaigersie (deidge Zeich gen
Rittergut Starsiedel. a25 Stück ſchöne, ſtarke, edle
Tee und Kemontant-

Buſch Roſen
in 5 Farben ſortiert oder nach Wahl
der Beſteller, franko dort 5 Mark.

Fürste,
BVerſandgärtnerei DByr furt.

Größere
Etagemwahnung,

herrſchaftlich eingerichtet, mit Garten,
eventl. Pferdeſtall und Wagenremiſe,
iſt zu vermieten und 1. April zu
beziehen. Näheres

Kleine Ritterſtr. 9, I.

Am Bahnhof
iſt eine größere Etagenwohnung zu
vermieten und ſofort oder ſpäter
zu beziehen. Näheres

Kleine Ritterſtr. 9 J.
Weißenfelſer Straße 202eißeufelſer Straße 2022
1. Etage, beſtehend aus 5 Zimmern,
Küche und Zubehör, ſofort zu ver-
mieten und 1. April 1916 zu beziehen.
Beſichtigungszeit: Nachm. 1-—3.

Rich. Klanuß.

auf

Deutsche Reichsschatz-
anweisungen und

5 Deutsche Reichsanleihe
IV. Ariegsanlelhe)

Kursen von M. 95. bezw. 98.50
(letztere mit Schuldbucheintragung und Sperre bis
15. April 1917 zu M. 98.30) nehmen wir unent-
geltlich

vom 4. bis 22. März J.
(Kassestunden von 9 I Uhr.

Vorschuss- Verein zu Mersehurg,

E. G. m. v. II.
F. Heyne.

4 de

zu den

entgegen.

E. Hartung. Ortmann.

Aufmerksame

De 3 Bedienung. g 000000000047 Inmer- n n o 9900000ää1. April oder früher zu beziehen c
5 ar TMerseburg

Lindenſtraße 19.

Frl. mödllertes Zimmer
mit Gas ſofort zu vermieten

Limenstr. 11 II.
2 freundl. möblierte
immer Wanne
Frdl. möbliertes Zimmer
ſoſort zu vermieten.

Friedrichſtr. 38.
Freund. möbl. Zimmer

mit 2 Betteu, ſofort zu vermieten
Iälterstraße 13.

Jr ätliortegFrdl. möbliertes Zimmer
mit Gas und Schreibtiſch ſofort zu
vermieten Roter Feldweg 5 II.

m 2 23 mähl. 7Freund. mönl. Zimmer
(Nähe Kaſerne), paſſ. für einen
Landſturmmann oder Bahnbeamter,
zu vermieten Kleiſtſtr. 8, 1 Tr.

Möbliertes Zimmer
nebſt Schlafzimmer und elektriſche
Licht zu vermieten Hälterſtr. 6.

u

i
o

S r c
82 T r dc 2 c

Sekt
für

Braut ung Ersthingis-
Wäscheausstattangen

LIIIIIIIIII

LEIIIIIII

Ferns pr. 259.

2000000Solide o GroßeQualitäten.

a e r r hW re d C m aT ]J

die Mitgliederdücher

werden in der Zeit vom Il.-- II. März d. J. ausgegeben.
Gleichzeitig erfolgt die Auszahlung der auf

5 Prozent festgesetzten Dividende für vollgezahlte
Anteile und Auszahlung der Guthaben ausgeschiedener
Genossen,

Für nicht vollgezahlte Anteile sind in derselben Zeit
die Beiträge zu entrichten.

Merseburg, den 26. Februar 1916.

Vorschuss-Verein zu Merseburg
Eingetr. Genossenschaft mit beschr. Haftpflicht.ſinden

frdl. möbliertes Zimmer.
Zu erfragen in der Expeditione

t e

B. Havrtung. V. Hexyne, Ortmann,
dieſes Blatkes.
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